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  Das Schicksal war schon ein interessantes Phänomen. Unverständlich, erbarmungslos und mindestens genauso stur wie Melica selbst, bahnte es sich seinen Weg durch die Leben, Träume und Gefühle eines jeden Wesens. Das Schicksal behandelte jeden gleich. Jeden – mit Ausnahme von Melica Parker. Denn dass das Schicksal sie nicht abgrundtief hasste, konnte ihr wirklich niemand erzählen.


  Höchstwahrscheinlich, und da war sich Melica fast sicher, hatte es sich eine Zielscheibe mit ihrem Foto darauf in seinem Wohnzimmer aufgestellt und malträtierte sie nun mehr oder weniger regelmäßig mit sorgsam gespitzten Pfeilen. Oder aber das Schicksal praktizierte altmodisches Voodoo und rammte ihr jeden Tag genüsslich Nägel in den Körper. Zugegeben, Melica hatte nicht gerade das beste Bild vom Schicksal. Es hatte es aber auch nicht besser verdient.


  Mit verkrampftem Gesicht und schmerzhaft geballten Fäusten kauerte Melica auf einem unbequemen Stuhl in der Bibliothek. Den Blick hielt sie eisern auf den zwergenhaften Bildschirm in der Ecke gerichtet. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass Gregor tatsächlich auf ihr Drängen eingegangen war und einen Fernseher ins Antrum gebracht hatte. Zwar nur mit finster gerunzelter Stirn und einem mürrischen Zug auf den Lippen, aber immerhin – es glich einem Wunder.


  Was Melica jedoch noch weniger glauben konnte, war, mit welch unverhohlener Dreistigkeit Diana zu Werke ging. Seit Melica hier saß, und das tat sie schon seit vielen, vielen Stunden, erreichten sekündlich neue Vermisstenfälle die Ohren der Bevölkerung. Vermisstenfälle, die alle auf ihr Konto gingen. Melica konnte gar nicht sagen, wie viele Bilder von wie vielen Opfern sie schon gesehen hatte, sie wusste nur, dass es viele waren. Zu viele.


  „Du steckst ja immer noch hier.“ Yvonne bemühte sich nicht einmal, den Vorwurf aus ihrer Stimme zu verbannen. Es wäre ihr ohnehin nicht gelungen.


  „Das wundert dich doch wohl nicht etwa wirklich?“, entgegnete Melica müde. Sie wandte der braunhaarigen Dämonin langsam das Gesicht zu, klebte sich ein falsches, schiefes Lächeln auf die Lippen. „Du hast übrigens das Beste verpasst.“


  „Das Beste?“


  „Inzwischen hat sich eine rassistische Gruppierung zu den Vorfällen bekannt.“


  „Rassistische Gruppierung?“


  Schien, als wäre Yvonne durch einen gigantischen Papagei ersetzt worden. Unter normalen Umständen hätte Melica wohl auch nichts gegen Papageien einzuwenden gehabt. Sie war nicht so voreingenommen und gegen neue Freundschaften hatte sie sowieso nichts einzuwenden. Doch leider waren dies keine normalen Umstände. Und da der Papagei sie brutal aus ihrer geliebten Einsamkeit riss und ihr damit entsetzlich auf die Nerven fiel, rangierte er momentan auf Platz 3 ihrer „Persona Non Grata“ Liste.


  Melica stieß ein gequältes Seufzen aus. „Die Nachrichten überschlagen sich. Die Welt steht Kopf. Nun weiß jeder, wie sich die Gruppe nennt, die schon Unzählige aus dem Leben gerissen hat. Großes Kino, Yvonne. Ehrlich wahr.“


  „Sie haben sich wirklich geoutet?“


  „Nein. Sie haben uns geoutet.“ Melicas Lächeln kehrte zurück, wurde fratzenartig und doch beinahe anerkennend. „Angeblich heißen sie die „Schattenkrieger“.“


  Ein Lachen schlüpfte aus Yvonnes Mund, doch es war kein sonderlich fröhliches Lachen. Ganz im Gegenteil. „Diana wusste schon immer, wie sie sich am besten verkauft und in Szene setzt. Doch wenigstens wissen wir jetzt, dass die Vermissten wirklich auf ihr Konto gehen.“


  „Wir haben doch nie daran gezweifelt.“


  Yvonne seufzte leise. Dann ließ sie sich neben Melica auf einen Stuhl sinken. Doch anstelle sich auf den Fernseher zu konzentrieren, richtete sie ihren Blick direkt auf Melica. Sagen tat sie nichts. Sie schaute einfach. Musternd. Prüfend. Jahrelang. Wochenlang. Tagelang. Stundenlang. Aber mindestens minutenlang. Das war doch ohnehin egal. Wichtig war nur, dass es unfassbar unheimlich war. Denn eigentlich gab es nur zwei Gründe, warum Yvonne nicht redete. Üblicherweise verschonte sie ihre Umwelt nur dann von ihren unglaublichen Redeattacken, wenn sie gerade eine Seele übernahm oder aber wenn sie schlief. Momentan tat sie nichts davon.


  „Habe ich etwas in meinem Gesicht, das da nicht hingehört?“, fragte Melica ruhig.


  „Du hast es noch immer nicht geschafft, deine Gefühle abzulegen.“


  „Ach!“ Melica verzog das Gesicht. „Nett, dass du mir davon erzählst. Und schon wieder habe ich etwas Neues gelernt. Dank dir werde ich wenigstens gebildet sterben.“


  „Weißt du, Melica, dein komischer Zynismus geht mir tierisch auf die Nerven.“


  „Was nützt es dir auch, zufrieden zu sein? Sterben musst du sowieso.“


  „Siehst du? Genau das meine ich! Du brauchst Diana gar nicht, um kaputtzugehen, nein! Du zerstörst dich ganz allein!“


  „Meinst du, das hätte ich noch nicht selbst begriffen?“, entgegnete Melica, lächelte gequält. „Mein Zynismus ist meine einzige Rettung. Mehr ist mir doch nicht geblieben.“


  „Dein Ansatz ist falsch. Du darfst deinen negativen Gefühlen nicht freien Lauf lassen! Du musst Herrin deiner Gefühle werden, sie unterdrücken, ausschalten, um endlich wieder leben zu können.“


  Es war mehr als einfacher Unglaube, der sich rücksichtslos auf Melicas Gesicht ausbreitete. Es war viel eher so etwas wie komplexer Unglaube. „Du erklärst mir, ich solle meine Gefühle ausschalten? Warum sollte ausgerechnet ich etwas so Wichtiges abstellen wollen? Ihr Schattenkrieger habt es doch auch nicht getan!“


  „Wir anderen laufen ja auch nicht in dem Glauben herum, wir allein wären schuld an allem Übel dieser Welt.“


  „Ihr anderen seid auch einfach nicht schuld.“


  Mit einem genervten Schnauben vergrub Yvonne das Gesicht in den Händen. „Ich verstehe gar nicht, warum ich so dumm bin, jedes Mal die gleiche sinnlose Unterhaltung mit dir zu beginnen!“, sagte sie dann zwischen ihren Fingern hindurch.


  „Dann lass es doch einfach.“


  „Das kann ich nicht!“, platzte es aus Yvonne hervor. Heftig riss sie die Hände von ihrem Gesicht, starrte Melica eindringlich an. „Verstehst du das denn nicht? Ich mache mir Sorgen um dich, verdammt! Das tun wir alle! Melica – so kann das doch nicht weitergehen! Seit Wochen verkriechst du dich schon hier, versteckst dich, ziehst dich völlig von uns zurück!“


  „Man sollte dir einen Preis verleihen.“


  „Man-“, begann Yvonne, bevor sie verständnislos abbrach. „Was?“


  „Niemand ist so gut darin, Offensichtliches auszusprechen wie du. Darauf kannst du stolz sein.“


  Yvonne klappte doch tatsächlich der Mund auf. Ein Anblick, den Melica zutiefst unappetitlich fand und den sie sich gerne erspart hätte. Aber man konnte sich nicht alles aussuchen.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis sich Yvonne wieder gefasst hatte. Dann jedoch sauste ihre Stimme wie ein gewaltiges Donnergrollen auf Melica herab, laut, furchterregend, alles und jeden verschlingend. „Hast du eigentlich komplett den Verstand verloren? Melica! Hör auf der Stelle auf, so zu reden! Du bist unerträglich! Mehr als unerträglich! Du bist... Mir fällt gerade kein Wort ein, das dich beschreiben könnte, aber lass dir versichern, dass es absolut böse wäre! Abgrundtief böse! Du würdest weinen, völlig am Boden zerstört sein! Und du würdest es verdienen! Denn so, wie du dich momentan benimmst, hast du hier nichts verloren! Du bist nichts als Gift für unsere Gemeinschaft!“


  „Mir geht es halt nicht so gut“, protestierte Melica schwach. Yvonnes Wutausbruch hatte jede scharfe Erwiderung in ihr ausgelöscht. Sie hatte ja sogar recht!


  „Dann ändere das doch endlich!“, entgegnete Yvonne und etwas Drängendes, Flehendes hatte sich in ihrer Stimme verkrochen und weigerte sich vehement, wieder herauszukriechen. „Melica, bitte! Denk doch einmal nach! Wenn jemand schuld an diesem ganzen Chaos ist, dann ist das Diana! Du hast damit nichts zu tun!“


  Ein Kloß setzte sich in Melicas Kehle fest. Sie schluckte schwer, einmal, zweimal, doch er ließ sich nicht vertreiben. „Mein Kopf weiß das“, flüsterte sie schließlich heiser. „Es ist mein Herz, das sich nicht überzeugen lässt.“


  „Du bist ein Dämon, dein Herz ist tot! Warum hörst du noch immer darauf, was es dir sagt?“


  Ein Seufzen entrang sich Melicas Lippen, so tief, so voller aufrichtiger Verzweiflung, dass sie sogar selbst eine Gänsehaut bekam. Warum versuchte sie überhaupt noch, es Yvonne zu erklären? Die ehemalige Sarcone würde es doch ohnehin niemals verstehen. Nein, die Einzigen, die nachvollziehen könnten, warum sie sich so fühlte, waren Isak und Jim. Aber so wie es aussah, gelang es nicht einmal den beiden, sie zu verstehen. Isak verhielt sich so freundlich und ruhig wie immer und Jim...


  Melica schüttelte hart den Kopf. „Wo ist eigentlich Tizian?“, wechselte sie schnell das Thema. Nicht, dass sie sich in irgendeiner Form für die Antwort interessierte. „Ich habe ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen.“


  Yvonne sah so aus, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie wütend oder lieber schadenfroh sein sollte. Nach einigen Momenten des Zögerns entschied sie sich für Letzteres. Wären ihre Ohren nicht im Weg gewesen, hätte sie es wohl geschafft, im Kreis zu grinsen. „Er hat Gregor angefleht, auf Außeneinsätze gehen zu dürfen. Sieht ganz so aus, als ertrage er die Gesellschaft unserer reizenden Jane nicht länger.“


  „Wenn es um gutaussehende Männer geht, ist Mama sogar noch anstrengender als Klara“, erwiderte Melica. „Wäre es nicht so schrecklich peinlich, würde ich wahrscheinlich sogar darüber lachen.“


  „Wundert mich nur, dass sie es gerade auf Tizian abgesehen hat. Jonathan würde doch viel besser zu ihr passen. Du weißt schon, dann könnten sie sich gegenseitig die Haare machen und so.“ Yvonne stockte kurz, bevor sie Melica einen fragenden Blick zuwarf. „Meinst du, wir sollten Tizian sagen, dass Jane das Antrum schon vor über zwei Wochen verlassen hat?“


  Während Melica leicht den Kopf schüttelte, nahm Yvonnes Grinsen nahezu abartige Ausmaße an und sie drehte ihren Kopf zur Seite. Doch dann, mit einem Mal, fiel all die Vergnüglichkeit von ihrem Gesicht ab. Ihre Belustigung rann wie Sand von ihren Zügen, ihre Augen riss sie weit auf. „Was zur Hölle soll-“ Yvonne brach ab, starrte mit versteinerter Miene an Melica vorbei.


  Diese folgte ihrem Blick neugierig.


  Oh.


  Glühende Lava floss in atemberaubender Geschwindigkeit durch ihre Venen, versengte sie von innen heraus. Melica wurde schwindelig.


  „Was auch immer das soll, Mel! Du bist nicht schuld!“, rief Yvonne eindringlich, doch Melica hörte sie nicht mehr. Sie war wie in Trance, als sie langsam die Fernbedienung vom Tisch hinter ihr nahm und die Lautstärke höher stelle.


  „Haben die Geiselnehmer erste Forderungen gestellt. Nach Angaben der Polizei verlangen sie einen Tauschhandel.“ Die sonore Stimme des Nachrichtensprechers war wie ein Schlag in Melicas Gesicht. Die Stimme und das Bild, das beinahe den gesamten Bildschirm einnahm und Melica milde vertraut vorkam.


  Kunststück, schließlich hatte sie das Foto selbst geschossen. Es war ein typisches Bild von ihr, mit leuchtenden Augen und übertriebenem Schmollmund strahlte sie in die Kamera, die sie selbst weit über ihrem Kopf hielt. Ihre Naivität war fast greifbar. Und obwohl das Bild sie selbst zeigte, obwohl es nicht einmal viel älter als ein Jahr alt sein konnte, hatte Melica Schwierigkeiten, es mit ihr in Verbindung zu bringen. Es schien zu einem ganz anderen Leben zu gehören. Nicht zu ihrem eigenen.


  „Die Schattenkrieger fordern die Dämonin Melica Parker auf, sich freiwillig zu ergeben. Stellt sie sich, werden die Geiseln auf der Stelle freigelassen. Versteckt sie sich weiterhin, findet kein Unschuldiger den Weg zurück in sein Leben“, fuhr der Nachrichtenmann fort und lächelte übertrieben gewinnbringend in die Kamera. „Meine verehrten Damen und Herren – Sie sind nicht die Einzigen, die sich von dieser Nachricht verwirrt fühlen. Niemand weiß, was die Schattenkrieger damit meinen könnten. In diesen Sekunden setzen die besten Analytiker der Welt alles daran, die Botschaft zu entschlüsseln. Sie werden dahinterkommen, was genau die Schattenkrieger tatsächlich fordern. Die Entführer werden kaum erwarten, dass sich ein so junges und vor allem lebensfrohes Mädchen wie die eben erwähnte Melica Parker freiwillig ausliefert. Wir bitten Sie, trotz allem die Ruhe zu bewahren. Die Polizei hat alles im Griff.“


  „Die Polizei hat alles im Griff“, wiederholte Yvonne mit ätzender Stimme. „Was für ein Mist!“ Sekunden später war das Gesicht des Nachrichtensprechers vom Bildschirm verschwunden.


  Sprachlos starrte Melica auf das schwere Lexikon, das halb aus dem zertrümmerten Fernseher herausragte. Dann schweifte ihr Blick weiter, glitt über unzählige Glasscherben hinweg, gewann an Höhe und kam schließlich direkt auf Yvonnes triumphierendem Gesicht zum Liegen.


  „Wenn man bedenkt, wie unglaublich schlecht ich eigentlich zielen kann, war das eine herausragende Leistung“, befand Yvonne mit einem zufriedenen Nicken.


  Weil Melica nicht sonderlich auf ihre Äußerung reagierte – in Wahrheit stierte sie die Sarcone nur an wie eine psychopathische Irre – erklärte Yvonne schnell: „Ich wollte diesen Blödsinn einfach nicht länger hören. Nicht, dass du am Ende noch auf die glorreiche Idee kommst, du müsstest dich wirklich stellen.“


  „Ich bin in letzter Zeit zwar nicht wirklich gut gelaunt, aber ich besitze durchaus noch ein Gehirn. Natürlich werde ich mich denen nicht ausliefern!“, erwiderte Melica verärgert, nur, um Augenblicke später lautlos hinzuzufügen: „Zumindest noch nicht.“


  „Das wäre auch selten dumm von dir. Den verschwundenen Menschen kannst du ohnehin nicht mehr helfen.“


  „Du meinst, Luzius hat sich für jeden von ihnen bereits eine Kerbe in sein Bett geritzt? Oder machen das nur die Männer, die jede Nacht mit jemandem anderen verbringen?“


  „Ich hab echt keine Ahnung, was du mir damit sagen willst.“ Yvonne tat etwas, das so aussah, als versuche sie, ihre Nase zu runzeln. Vielleicht hatte ihr ja niemand gesagt, dass man das eigentlich mit Stirnen machte. Allerdings musste Melica zugeben, dass Yvonnes Geste auch ziemlich interessant war. „Wenn das allerdings heißen soll, dass die Geiseln bereits tot sind, dann hast du wahrscheinlich recht. Mit ziemlicher Sicherheit sogar. Luzius ist kein Dämon wie du und ich. Um zu überleben, braucht er mehr als die paar Seelen, die wir im Laufe unseres Lebens übernehmen. Keiner der Vermissten wird jemals wieder auftauchen. Zumindest nicht lebendig.“


  „Wahrscheinlich haben die damit sogar richtig Glück. Tot müssen sie Luzius Triumphzug über unsere Welt wenigstens nicht miterleben.“ Sie würde Yvonne nicht erzählen, wie viel sie dafür gäbe, mit einem der Entführten tauschen zu können. Sie wollte nicht länger hier sein, hier, in dieser Welt, in der jeder sein Päckchen zu tragen hatte. Nun, zumindest wollte sie nicht länger diejenige sein, die wohl das mit Abstand schwerste Päckchen auf den Rücken geschnallt bekommen hatte.


  „Du bist viel zu verweichlicht“, riss Yvonne sie plötzlich aus ihrem Selbstmitleid.


  Melica hatte sie noch nie so sprechen gehört. Yvonnes Stimme war ganz kalt gewesen, gefühllos, unmenschlich. Sie kam jedoch nicht dazu, Yvonne auch nur eine Frage zu stellen, denn Jonathan platzte in den Raum.


  Und wie jedes Mal in der letzten Zeit sorgte sein Anblick dafür, dass Melicas Magen regelrechte Tänze vollführte. Allerdings keine Freudentänze.


  Der Mann sah so atemberaubend aus wie immer. Mit seinen funkelnden grünen Augen und den inzwischen wieder auf ursprüngliche Länge gewachsenen ordentlich frisierten Haaren hätte er auch ein gutbezahltes Model sein können. Vielleicht war er sogar eines, das würde zumindest die unfassbar teure Kleidung erklären, die der blonde Dämon mit Vorliebe trug. Und es war genau diese perfekte Ausstrahlung, die in Melica jeden Tag aufs Neue den Drang aufsteigen ließ, Jonathan durch ein naheliegendes Fenster zu stürzen. Dass sie es nicht tat, lag nicht etwa daran, dass sie ein friedliebender Dämon war. Nein, der einzige Grund, warum Jonathan kein Glas zum Zerbrechen brachte, war der Tatsache verschuldet, dass das Antrum ein verdammtes Höhlensystem weit unter der Erde darstellte und deshalb kein einziges Fenster besaß.


  Verdient hätte es Jonathan jedoch zweifellos. Wie konnte man sich dermaßen auf sein Aussehen konzentrieren, wenn man nur einen kleinen Schritt vom Ende des Lebens entfernt stand? Wie egoistisch konnte man eigentlich sein? Verfluchter, dummer, eingebildeter, selbstverliebter, sturköpfiger, schleimerischer, narzisstischer – Melica kannte eine Menge Worte, die Jonathans Wesen perfekt einfingen, doch nicht einmal im Geiste kam sie dazu, ihre Beschreibung zu beenden.


  „Gregor lässt euch beide rufen. So wie es aussieht, hat er eine neue Tagung des Zirkels einberufen.“ Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf Jonathans Gesicht, er sah hoffnungsvoll aus und gleichzeitig unendlich besorgt.


  „Der Zirkel? Jetzt?“, fragte Melica. „Kündigt der alte Kerl so etwas nicht normalerweise immer Wochen im Voraus an?“


  „Er hat mir nicht verraten, worum es geht“, antwortete Jonathan ruhig.


  Natürlich hatte Gregor das nicht getan. Seit Melica Jonathans Platz im Inneren Zirkel des Antrums eingenommen hatte, durfte dieser über keine Einzelheiten informiert werden und waren diese noch so unwichtig. Es war nun einmal verboten, Zirkelangelegenheiten an Nichtmitglieder weiterzugeben und so wichtig Gregor für die Schattenkrieger auch war – soweit Melica wusste, hielt sogar er sich an dieses Gesetz.


  Schweigend folgten Melica und Yvonne Jonathan durch die steinernen Gänge des Antrums. Erst, als Melica erkannte, worauf der blonde Dämon schnurrgerade zusteuerte, brach sie die Stille: „Wir verlassen das Antrum?“ Ihre Worte klangen nur halb so gelassen, wie sie gehofft hatte. Stattdessen schwang unüberhörbare Panik in ihr mit.


  Seit sie Jim in dieser grottenartigen Höhle vor Verzweiflung halb ohnmächtig aufgefunden hatte, hatte sie keinen Schritt mehr aus den schützenden Wänden des Antrums gewagt. Sie wollte nicht weg, konnte nicht weg! Das Antrum war ihr sicherer Hafen, hier lag ihr Anker, hier war ihr noch nie etwas zugestoßen, das nicht nur für sie, sondern für die gesamte Welt weitreichende Folgen hatte. Im Gegensatz zu der großen, weiten Welt dort draußen, fühlte sie sich hier geschützt.


  „Ja.“


  Melica würde nicht darauf wetten, doch sie war sich fast sicher, einen Hauch von Schadenfreude in Jonathans Stimme gehört zu haben. Obwohl. Doch, sie würde darauf wetten! Denn das kühle Grinsen, das ihr der Dämon zuwarf, sprach Bände. Aus irgendeinem Grund schien Jonathan wütend auf sie zu sein.


  Melica verdrehte genervt die Augen. „Bist du immer noch nicht darüber hinweg, dass die Schattenkrieger mich, dumme Kuh, in den Zirkel gewählt haben und nicht dich Musterdämon?“


  Jonathans Miene wurde mörderisch und wenn er nicht so ein Waschlappen gewesen wäre, hätte Melica vielleicht sogar Angst bekommen. So jedoch seufzte sie nur leise, wandte sich ab.


  Nachdem Yvonne den kleinen Schalter in der Mauer betätigt und die Plattform heruntergefahren hatte, hielt Jonathan ihnen sogar die Tür auf. Er mied Melicas Blick jedoch entschieden, starrte eisern an ihr vorbei. Nur mit Mühe verkniff sich Melica einen Kommentar, sondern stieg schweigend neben Yvonne auf die Plattform.


  „Isak wartet oben auf euch“, erklärte Jonathan. Dann schloss sich die Tür und ließ die beiden Frauen allein.


  „Was meintest du damit?“ Melica verlor keine Zeit.


  Ganz im Gegensatz zu Yvonne, die es verzog, erst einmal gar nichts zu sagen.


  Würde man Melicas Freunde und Familie fragen, welche Eigenschaften sie ihr wohl zuschrieben, dann kämen wohl eine ganze Menge zusammen. Wahrscheinlich könnte man sogar jedem Buchstaben des Alphabets irgendeine Bezeichnung zuordnen, angefangen von intelligenten Adjektiven wie „affenstark“ bis hin zu „zynisch“. Eine Sache würde jedoch wohl niemand jemals mit ihr in Verbindung bringen. Geduld. „Yvonne?“


  „Was meinte ich womit?“ Offenbar war sie doch nicht kurzfristig ertaubt, wie Melica für einige Sekunden befürchtet hatte.


  Während die Tür des Schachtes wieder aufglitt und den alten, heruntergekommenen Bauernhof freilegte, sagte Melica ruhig: „Du meintest, ich wäre verweichlicht.“


  „Das habe ich nie gesagt“, widersprach Yvonne.


  Hatte sie nicht? Melica schüttelte leicht den Kopf. Mehr tat sie nicht. Warum auch? Yvonne konnte ihre Worte so viel abstreiten, wie sie wollte – Melica wusste, was sie gehört hatte.


  Aber wen interessierte das schon? Außerdem war „verweichlicht“ nicht einmal die schlimmste Beleidigung, die ihr in den letzten Wochen an den Kopf geworfen worden war. Noch nicht einmal annähernd.


  Dicke, weiße Flocken legten sich vereinzelt auf ihr Gesicht. Offenbar hatte selbst der Himmel begriffen, dass jede Wärme, jeder Sonnenstrahl eine gigantische Lüge wäre. Nicht einmal der Himmel gab ihnen noch Hoffnung, hatte endgültig mit ihnen abgeschlossen. Dass er Schorfheide dabei in eine wunderschöne Traumlandschaft verwandelte, freute Melica nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil. Melica hasste wunderschöne Traumlandschafen. Sie gingen ihr auf die Nerven und am liebsten würde sie sie in Brand setzen. Bedauerlich, dass sie bei Luzius Beschwörung all ihre Hexenkräfte verloren hatte und für die Suche nach einem Streichholz und einem Benzinkanister fehlte ihr einfach die Zeit.


  „Da seid ihr ja endlich.“ Isaks vorwurfsvolle Stimme hallte nur gedämpft über die von Schnee bedeckte Erde.


  Als Melica müde den Kopf hob, schenkte er ihr ein kleines Lächeln. Melica verzog keine Miene. Stattdessen musterte sie Isaks hellen Pullover und seine beige Jeans übellaunig. So wie es aussah, war Jonathan wohl nicht der Einzige, der nicht verstehen konnte, wann festliche Kleidung angemessen war und wann nicht. Himmel – musste Isak eigentlich immer wie ein gottverdammter Hippieengelverschnitt aussehen? Verstand er nicht, dass sie verloren hatten?


  Sie beide trugen die Schuld daran, dass die Welt tagtäglich einen Schritt näher auf den Abgrund zusteuerte. Und dann... helle Kleidung? War das sein ernst? Sie waren Dämonen, verdammt noch mal!


  Leichte Beunruhigung breitete sich auf Isaks Gesicht aus, als er ihrem kritischen Blick begegnete. Er wagte es jedoch nicht, etwas dazu zu sagen. Stumm deutete er auf das kleine, weiße Auto, das wie immer direkt vor dem Antrum geparkt war. Und ohne ein einziges Wort schritt Melica darauf zu, öffnete lautlos die Beifahrertür und ließ sich auf den harten Sitz fallen. Dann schloss sie die Augen.


  Sekunden später hörte sie, wie die Fahrertür aufgezogen wurde.


  „Nähmest du es mir sehr übel, wenn ich sagen würde, ich hätte bereits Kinder in meiner Praxis behandelt, die sich erwachsener verhalten haben als du?“


  „Ich würde dich dafür hassen.“ Und das war kein Scherz.


  



  


  



  ~*~


  Melica erkannte das Ziel erst, als es bereits zu spät war. Man könnte fast meinen, all das Eis um sie herum wäre in ihren Körper gedrungen, so entsetzlich kalt wurde ihr mit einem Mal. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich, hoffte, wenigstens so etwas an Wärme zu gewinnen. Hoffte, dass sie sich irrte. Hoffte, dass sie träumte. Denn, was auch immer das hier sollte – sie war dagegen. Mit jeder Faser ihres Herzens.


  „Niemals! Bitte, Isak! Tu das nicht!“ Entsetzen lähmte ihre Stimme. Sie hauchte nur, konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass überhaupt ein Ton ihre Lippen verließ.


  „Niemals?“, wiederholte Yvonne aus Richtung Rückbank. Offenbar hatte man Melica doch hören können. Hören, aber nicht verstehen.


  Natürlich – niemand würde wohl nachvollziehen können, warum Melica beim Anblick eines einfachen Hauses dermaßen aus der Fassung geriet. Gut, die Bezeichnung „Haus“ traf wohl nicht hundertprozentig zu, aber... trotzdem.


  „Das kannst du vergessen, Isak! Ernsthaft!“ Hilflos musste Melica mitansehen, wie ihr Onkel das Auto unbeirrt die lange Einfahrt entlanglenkte.


  „Es tut mir leid. Ich habe mir das auch nicht ausgesucht.“ Dafür, dass es ihm angeblich leidtat, klang seine Stimme erstaunlich gelassen.


  „Was ist hier überhaupt los?“, fragte Yvonne.


  Melica ignorierte sie gekonnt. Sie war auch viel zu sehr damit beschäftigt, die prächtige Villa vor sich schreckerfüllt anzustarren. Seit damals hatte sich nicht viel verändert. Damals, als sie noch ein Mensch gewesen war, damals, als das Leben noch lebenswert gewesen war. Melica schluckte schwer, riss mühsam ihren Blick von ihrem ehemaligen Zuhause los.


  Sie hatte sich getäuscht. Isak schien tatsächlich nicht ganz glücklich zu sein. Ein Hauch von Mitgefühl lag in seinen hellen Augen, als er das Auto zum Stehen brachte und den Schlüssel herauszog. Langsam wandte er ihr den Kopf zu. „Du musst mit hineinkommen. Das ist deine Pflicht“, sagte er dann.


  „Pflicht hin oder her! Nein, Isak! Einfach nein!“


  „Du musst!“


  „Ich muss gar nichts. Der Einzige, der hier etwas muss, bist du. Und zwar musst du einsehen, dass das hier total der Unsinn ist! Du kannst doch unmöglich zulassen, dass ich Paula und Liv so etwas antue! Die halten mich für tot, verdammt nochmal!“


  Ein lautes Klopfen neben ihrem Ohr ließ Melica zusammenfahren. Erschrocken riss sie ihren Kopf zur Seite. Was sie jedoch sah, verdiente nicht mehr als ein genervtes Augenrollen.


  Gregor. Wie immer in eine seiner selten hässlichen Roben gehüllt stand er vor ihrer Tür und lächelte ihr freundlich entgegen. Hätte Melica nicht schon seit Wochen nichts mehr gegessen, hätte sie brechen können.


  „Ich hätte wissen müssen, dass dies eine seiner vielen dummen Ideen ist“, murmelte Melica in ihren nicht vorhandenen Bart hinein. Dann zog sie die Tür auf. „Es macht Ihnen richtig Spaß, mir wehzutun, nicht wahr?“


  Sie sah Gregor direkt in die Augen, während sie sprach, weshalb ihr keine seiner Regungen entging und war sie noch so winzig. Gut, in diesem Fall hätte sie wohl auch wie eine Irre vor sich hinschielen und im Geiste alle bedeutenden Gedichte Von der Vogelweides rezitieren können – sie hätte die Schadenfreude gar nicht übersehen können.


  Allerdings hatte sich Gregor bemerkenswert schnell wieder im Griff. „Sie wissen genauso gut wie ich, dass es mir keinen Spaß macht, Ihnen Schmerzen zu bereiten“, entgegnete er ruhig und trat einen Schritt zurück, um Melica aussteigen zu lassen.


  Sie blieb sitzen.


  „Warum sind wir überhaupt hier, Gregor?“, fragte Yvonne, während sie ungelenk aus dem Wageninneren kletterte. Sie würdigte die eindrucksvolle Villa keines Blickes, sondern fixierte den Sohn Kleopatras neugierig.


  Dieser schüttelte nur den Kopf, deutete bestimmt auf die gigantische Eingangstür. „Renate wartet.“ Und ohne ein Wort der Erklärung schritt er davon. Yvonne war die Erste, die ihm folgte. Isak wollte es ihr schon gleichtun. Dann jedoch fiel sein Blick auf Melicas gequältes Gesicht. Er zögerte. „Du bist im Zirkel“, sagte er schließlich.


  „Ich trete aus!“


  „Du weißt doch, dass so etwas unmöglich ist“, antwortete Isak leise. „Es tut mir wirklich von Herzen leid, Melica. In diesem Fall habe ich wirklich keine Ahnung, wie ich dir helfen kann. Du hast dich freiwillig zur Wahl aufstellen lassen. Jetzt musst du deinen Pflichten als Zirkelmitglied auch nachkommen.“


  Ein schweres Seufzen schlüpfte von Melicas Lippen. „Ich hätte ja auch nicht ahnen können, dass ihr Schattenkrieger wirklich so beschränkt seid, für mich zu stimmen.“ Überhaupt hatte sie sich nur zur Wahl aufstellen lassen, damit Tizian und Yvonne aufhörten, sie mit diesem Thema zu nerven. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass ausgerechnet sie nach Gregor und Isak die meisten Stimmen erhalten würde. Aber dies konnte sie ihrem Onkel wohl niemals erzählen, schließlich nahm dieser seine Aufgaben als Mitglied fürchterlich ernst und würde wohl einen halben Herzinfarkt erleiden, wenn er erfuhr, dass sie sich für diesen Zirkel in etwa genauso viel interessierte wie für RTL-Fernsehen. Nämlich gar nicht.


  „Soll ich vorausgehen und sehen, ob ich eine Möglichkeit finde, deine Schwestern einzusperren?“


  „Ja!“ Melicas Antwort peitschte in Schallgeschwindigkeit durch die Luft. Hoffnung, tiefe, ach so wunderbare Hoffnung strömte durch ihren Körper. Hoffnung, die sie all ihre Ängste vergessen ließ. Hoffnung, die ihr ein befreites Lächeln auf die Lippen zauberte. Hoffnung, die krampfend zu Boden fiel und verblutete, als Melica den Kopf hob und Isaks Gesicht sah.


  „Ironie?“, fragte sie dann enttäuscht, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  „Ehrlich, Melica. Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte dir helfen.“


  Das brauchte er ihr nicht zu sagen. Mit einem leisen Seufzen und wild hin und herspringenden Gedanken ging sie davon. Endlich nach Hause.


  



  Melica hatte diese seltsame „Du-kommst-nur-ins-Haus-wenn-du-hineingebeten-wirst“-Regelung vollkommen vergessen. Glücklicherweise war nicht sie diejenige, die mit einem widerwärtigen Knacken gegen die unsichtbare Barriere prallte. Wie schön, dass sie ihr Haus schon einmal betreten hatte.


  Wäre Isak kein Dämon gewesen, dann wäre ihm bei der unvorstellbaren Wucht des Zusammenstoßes das Blut wie eine Fontäne in alle Himmelsrichtungen aus der Nase gespritzt. Doch es hatte auch Vorteile, kein Blut mehr in sich zu tragen.


  „Das ist dir doch hoffentlich ein bisschen peinlich, oder?“, erkundigte sich Melica interessiert und lehnte sich leicht gegen den Türrahmen.


  „Lässt du mich bitte rein?“ Oh. Der Arme schien ziemlich beleidigt zu sein. Anders konnte sich Melica den schroffen Tonfall nicht erklären.


  Ein leises Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. „Natürlich Isak“, sagte sie belustigt. „Tritt doch bitte ein.“ Oh ja. Sie war schrecklich. Doch warum sollte sie die Einzige sein, die leiden musste?


  Ohne zu zögern und mit dem schlecht gespieltesten stolzen Blick, den Melica jemals gesehen hatte, tat Isak einen Schritt vor. „Gregor?“, rief er dann so laut, dass Melica leicht zusammenzuckte.


  „Ihr findet uns in der Küche!“


  Schweigend deutete Melica auf einen Gang zu ihrer Rechten und sie setzten sich in Bewegung. Sonderlich weit kam sie allerdings nicht.


  Dürfte Melica lügen, würde sie stets behaupten, sie wäre in jenen Sekunden abgelenkt gewesen. So abgelenkt, dass sie jeglichen Sinn für die Außenwelt verloren hatte. Doch sie durfte nicht lügen. Und so musste sie zugeben, dass sie sogar zu unfähig war, um unfallfrei geradeaus zu laufen. Sie fiel. Ihr einziges Glück war, dass sie bei ihrem Sturz direkt gegen den Arm prallte, der just in diesem Augenblick aus einer Abstellkammer gestreckt wurde.


  „Sei leise!“ Melica war viel zu perplex, um sich sonderlich zu wehren, als sie nonchalant in besagte Abstellkammer gezerrt wurde. Direkt vor ihren Augen schlug die Tür zu. Dunkelheit um sie herum. Melica stöhnte. So viel zu Zanes großartigem Training.


  „Du hättest nicht herkommen dürfen“, flüsterte die Stimme weiter.


  Melica entspannte sich augenblicklich. Aller Schrecken, alle Überraschung wich in sekundenschnelle aus ihrem Körper und ließ nicht mehr als ein glückliches Lächeln zurück.


  „Ich habe dich auch vermisst, Liv.“


  Die Tür sprang wieder auf und schlug ihr mit brachialer Kraft gegen die rechte Wange. Licht durchflutete die kleine Kammer. Schmerz schoss durch Melicas Körper.


  Isak streckte seinen Kopf durch den Türrahmen, musterte die beiden Schwestern besorgt. Das Misstrauen verschwand erst von seinen Zügen, als Melica ihm ein zögerliches Lächeln schenkte. „Fünf Minuten?“, bat sie leise.


  Isaks Nicken war kaum noch zu sehen, so schnell hatte er die Tür wieder vor sich zugezogen.


  Ein kühler Arm schlang sich um Melicas Taille und zog sie vorsichtig an eine weiche Brust. „Was willst du hier?“ Livs Frage war nicht mehr als ein Flüstern in Melicas Haar.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Melica. „Ehrlich, Liv, seit ich ein Dämon bin, habe ich keine Ahnung, was überhaupt um mich herum geschieht. Ich tue einfach, was von mir verlangt wird. Aber woher wusstest du, dass ich noch lebe? Woher wusstest du, dass ich kommen würde?“


  Ein Glucksen drang an Melicas Ohren. „Ich bin vielleicht erst seit wenigen Jahren Dämonenjägerin, aber das bedeutet nicht, dass ich nichts über euch weiß. Damals, an dem Tag, an dem du zurückgekommen bist, nach deiner Entführung... ich habe sofort gesehen, dass du nicht länger menschlich bist. Was glaubst du, warum ich so aufgelöst reagiert habe? Und dann, als du plötzlich verschwunden warst, als alle sagten, du wärest tot, obwohl es keine Leiche gab... ich bin nicht dumm. Ich kann durchaus eins und eins zusammenzählen“, sagte Liv ruhig. „Und warum ich hier in dieser Abstellkammer auf dich warte? Als ich nach Hause gekommen bin, saßen auf einmal irgendwelche Dämonen in unserer Küche. Ich wollte sie umbringen, aber Mutter hat mich mit irgendeinem Zauber aus der Küche verbannt. Wusstest du eigentlich, dass sie eine Hexe ist? Wie dem auch sei, ich habe die Dämonen über dich reden gehört. Ich wusste, dass du früher oder später auftauchen würdest. Und der Weg von der Haustür zu Küche führt nun einmal an dieser Kammer vorbei.“


  Liv legte eine kurze Pause ein, bevor sie weitersprach: „Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mit heftigerem Widerstand von dem Dämon gerade eben gerechnet. Ich hätte nicht gedacht, dass er uns miteinander reden lässt.“


  „Isak?“, Melica lächelte müde. „Der ist schon in Ordnung.“


  „Er kam mir merkwürdig vertraut vor. Auch wenn ich ihn nur Sekunden gesehen habe.“


  „Das wundert mich nicht.“ Mehr sagte Melica nicht. Zumindest nicht zu dem Thema. Stattdessen stellte sie eine Frage, die ihr schon seit Wochen unter den Nägeln brannte und die ihr so gut wie jede Nacht den Schlaf raubte. „Liv... Bitte sei ehrlich. Wie geht es euch? Papa und ich hatten nie den besten Draht zueinander, aber bei dir und Paula... bei euch war das einfach was anderes!“


  „Es war weniger schlimm, als du vielleicht denkst. Zumindest für mich, schließlich wusste ich, wie groß das Risiko für jemanden wie ihn ist. Außerdem ist gleichzeitig mit Vater auch Mutter verschwunden. Sie hat uns einfach allein gelassen. In diesem ganzen Stress wegen der Beerdigung und den ganzen anderen Formalitäten, um die ich mich zu kümmern hatte, hatte ich gar keine Zeit, um großartig traurig zu sein.“ Die Bitterkeit in Livs Stimme ließ Melica das Gesicht verziehen. „Und Paula... die Kleine ist stark, Mel. Sie ist genauso stark wie du. Sie wird es bald verkraftet haben.“


  Endlich erlaubte sich Melica, Erleichterung zu empfinden. Livs Worte waren wie Balsam für ihre angeknackste Seele. Nicht nur, dass es ihren Schwestern besser zu gehen schien als erhofft – Liv hatte auch noch gewusst, dass Melica lebte.


  Sie würde nicht daran kaputtgehen, wenn Melica erneut verschwand, ihr würde Melica nicht das Herz brechen, sie nicht in den Abgrund stoßen, wie sie es schon Jim hatte antun müssen.


  Doch etwas an Livs Worten störte Melica dennoch. „Ich bin nicht stark“, widersprach sie entschieden. „Ich bin alles andere als das.“


  „Du lebst noch. Das zeigt doch, dass du dich irrst.“


  „Pures Glück hat rein gar nichts mit Stärke zu tun.“


  „Ich spreche nicht davon, dass du es geschafft hast, nicht umgebracht zu werden. Natürlich weiß ich, wie hart die vergangenen Monate für dich gewesen sein müssen, doch du bist viel zu stur, um zu sterben, wenn du nicht damit einverstanden bist. Aber Mel... genau das ist es, was mich so verwirrt. Ein Leben als Dämon ist das Letzte, was man wollen sollte.“


  Melica wusste nicht so ganz, ob sie lachen oder weinen sollte. Letztendlich entschied sie sich für keine dieser Möglichkeiten. Stattdessen verzog sie gequält das Gesicht. „Meinst du damit wirklich, dass ich mich selbst hätte umbringen sollen?“


  „Ich hätte es getan.“


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um zu lachen. Allerdings fiel es wohl recht kläglich aus, denn sie spürte deutlich, dass Liv zusammenfuhr. „Was?“, fragte ihre große Schwester verständnislos.


  „Natürlich hättest du das getan! Doch im Gegensatz zu dir bin ich nicht perfekt! Bin es nie gewesen! Im Gegensatz zu dir kann ich auch mit meinen Schwächen leben.“


  „Und das tust du, indem du dich von allen anderen zurückziehst, niemanden mehr an dich heranlässt und dich als Sündenbock der ganzen Welt abstempelst?“


  „Woher-“, Melica brach ab.


  Liv antwortete nach einigen Sekunden leise: „Mutter hat mir erzählt, was geschehen ist. Nun, sie es getan, nachdem sie mich fürchterlich angeschrien hat, weil Vater und ich sie nie in unsere Arbeit eingeweiht haben.“


  Die Tür schwang erneut auf, langsamer und vorsichtiger diesmal, sodass Melica die Möglichkeit hatte, zurückzuweichen.


  „Deine fünf Minuten sind um, Melica. Länger kann ich Gregor unmöglich hinhalten“, erklärte Isak entschuldigend. „Beeil dich. Bitte.“


  Melica hob den Kopf. Nun, wo das Sonnenlicht durch die weit geöffnete Tür drang, konnte sie erstmals einen Blick auf ihre sechs Jahre ältere Schwester erhaschen. Liv sah so makellos, so unschuldig aus wie immer. In ihrer Unbekümmertheit war sie ein perfektes Gegenbild zu Melica selbst. Welch eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet sie, die Jüngere von ihnen beiden, mit der Zeit immer verbitterter und grausamer wurde, während Liv ihr Leben genießen konnte.


  „Kümmerst du dich um Paula? Sie darf nicht erfahren, dass ich hier bin.“


  „Natürlich.“ Liv zögerte keine Sekunde, lächelte liebevoll.


  Melicas Antwort darauf war ein dankbares Nicken. Dann verließ sie die Abstellkammer, schritt dicht neben Isak her, um auch die letzten Meter in Richtung Küche hinter sich zu lassen.


  „Achja. Mel?“ Liv sprach gerade laut genug, damit Melica sie noch hören konnte. „Alles Liebe zum Geburtstag, meine Kleine.“


  Die Schattenkriegerin schloss die Augen, atmete tief durch. Sie konnte Isaks überraschten Blick nahezu körperlich spüren. „Frag gar nicht erst, Isak.“


  „Du hast heute Geburtstag?“


  „Nein. Du hast heute Geburtstag!“, erwiderte Melica patzig. Dann hatten sie die Küchentür erreicht. Melica zögerte keine Sekunde. Und nur die wenigsten Dämonen hätten bemerkt, dass ihre Hand zitterte, als sie die Tür aufstieß.


  Ihre Mutter wiederzusehen, war für Melica wie Winter und Sommer zugleich. Winter, weil sie sich noch nie ehrlich gemocht hatten und die Kälte ihrer Mutter noch immer jeden von Melicas positiven Gedanken in Sekundenschnelle zum Erfrieren brachte. Sommer, weil es trotz dessen ihre Mutter war, die dort saß, die Frau, die sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatte, die einfach immer dagewesen war und ihr deshalb ebenso vertraut erschien wie das wärmende Glühen der Sonne.


  Jane starrte sie kühl an, sodass Melicas Blick langsam weiterwanderte, über Gregor, Renate und Yvonne hinwegglitt und schließlich bei dem Mann zum Erliegen kam, der mit gefesselten Händen und einem trotzigen Gesichtsausdruck auf einem der teuren Küchenstühle hockte. Melica hatte ihn noch nie gesehen, da war sie sich ganz sicher. An jemanden wie ihn hätte sie sich erinnert.


  „Erfreulich, dass Sie sich auch endlich zu uns gesellen“, begrüßte Gregor sie mit einem Lächeln.


  Ein so schlecht versteckter Vorwurf verdiente einfach keine Antwort. Selbst ein Augenrollen war zu gut dafür.


  „Gregor? Was ist hier los? Warum sind wir hier? Und wer ist dieser Mann dort?“ Verwirrung kämpfte sich ihren Weg durch Melicas Körper, als Isaks Stimme an ihr Ohr drang. Er klang unvorstellbar nervös. Noch nie hatte sie ihn so aufgelöst erlebt, noch nie eine solche Aufgewühltheit in seiner Stimme vernommen.


  Gregor schien ebenfalls verwundert zu sein. Für den Bruchteil eines Augenblicks huschte so etwas wie Argwohn über sein Gesicht. Dann aber blickte er wieder ganz freundlich. „Das, meine Lieben, ist Timon Nayiga“, sagte er ruhig und verbeugte sich leicht vor dem fremden Dämon.


  Melica wusste nicht genau warum, doch Gregors Verbeugung war eines der lächerlichsten Dinge, die sie jemals gesehen hatte. Könnte natürlich daran liegen, dass der Fremde gefesselt war. Oder aber ihr Eindruck kam allein dadurch zustande, dass sie einfach alles, was Gregor tat, als lächerlich empfand. Wie gesagt – sie wusste es nicht. Es interessierte sie aber auch gar nicht. Denn viel faszinierender als Gregors Verhalten waren die Reaktionen der anderen Schattenkrieger auf seine Offenbarung. Nun ja, Renate tat eigentlich nichts Besonderes, aber zumindest Isak sah Melica deutlich zusammenzucken.


  Über Yvonnes Gesicht hingegen legte sich ein Grinsen. „Welcher von ihnen bist du?“, fragte sie den Fremden neugierig.


  Dieser schob die volle Unterlippe vor, richtete seinen rotglühenden Blick auf Yvonne. Er sagte nichts, doch wenn Blicke töten könnten... gut, dass sie alle schon so gut wie tot waren. Naja, alle bis auf Jane und Melica bezweifelte stark, dass der Tod selbstzerstörerisch genug war, um ihre Mutter dauerhaft zu sich in sein Reich zu holen.


  Da der Fremde keinerlei Anstalten machte, zu antworten, erkläre Gregor: „Er ist der letzte Thronfolger.“


  „Ehrlich?“ Yvonne seufzte leise. „Timon... Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, gingst du mir gerade so bis zum Bauchnabel und jetzt? Jetzt muss ich erfahren, dass du allen Ernstes versucht hast, die Mutter meiner besten Freundin auszuschalten! Sag mal – was ist denn bei dir schiefgelaufen? Bist du zu oft auf deinen Kopf gefallen oder warum produziert dein Gehirn solche gequirlte Kacke?“


  Ob dieser Timon auf den Kopf gefallen war oder nicht, konnte Melica nicht sagen, doch sie selbst war es wahrscheinlich ziemlich oft. Wie sonst könnte man erklären, dass viele, viele Ewigkeiten verstreichen mussten, bis sie endlich verstanden hatte, was Yvonne damit sagen wollte? „Der wollte dich ernsthaft umbringen, Mama?“


  Jane schürzte die Lippen, doch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, stieß der fremde Dämon ein böses Schnauben aus. „Ich will niemanden töten!“, echauffierte er sich mit einer erstaunlich weichen Stimme. „Ich will helfen!“


  „Das behauptet er schon die ganze Zeit“, bemerkte Jane genervt und richtete sich etwas in ihrem Stuhl auf. „Seit er mir hier in meiner Küche aufgelauert hat, erzählt er andauernd, er wäre ungefährlich und wolle mir nichts tun. Mir blieb keine andere Wahl, als ihm die Fesseln anzuhexen und ihn hier einzusperren. Euch habe ich nur deshalb informiert, weil ich nicht wusste, was ich mit ihm anstellen soll.“


  „Ich habe Ihnen nicht aufgelauert! Ich habe ganz normal an der Tür geklingelt! Ich habe das kleine Mädchen ganz vorbildlich gefragt, ob es mich ins Haus lässt! Ich habe ganz höflich hier in der Küche auf Sie gewartet!“


  „Ich habe meine Tochter gut erzogen! Sie weiß, wen Sie ins Haus lassen darf und wen nicht!“, widersprach Jane, erhob sich von ihrem Stuhl und machte einen entschiedenen Schritt auf Timon Nayiga zu. „Paula hätte Sie niemals freiwillig ins Haus gebeten!“


  „Warum?“ Die Augen des Mannes wurden noch röter. „Weil ich schwarz bin?“


  „Ihre Hautfarbe hat überhaupt nichts damit zu tun!“


  „Natürlich hat sie das! Einem Weißen hätten Sie keinen Metallkasten gegen den Kopf geschleudert und ihn gefesselt!“ Der Mann deutete mit einem Kopfnicken auf den Toaster, der einige Zentimeter neben ihm auf dem Boden lag. „Was ist das überhaupt für eine wahnwitzige Waffe? Schlagen Sie damit jeden k.o., der Sie besuchen will? Oder bekommen nur Schwarze wie ich so etwas an den Kopf gehämmert, Sie Rassistenkuh?“


  Feind hin oder her – auf irgendeine abgedrehte Art und Weise war Melica dieser Kerl sympathisch. Allerdings fände sie wohl jeden großartig, der es wagte, sich mit ihrer Mutter anzulegen.


  „Warum sind wir hier, Gregor?“ Die Frage kam von Isak, der sich bis zu diesem Zeitpunkt nur schweigend in Melicas Rücken herumgedrückt hatte. Nun jedoch starrte er Gregor eindringlich an. Zumindest sah es so aus, als versuche er es. Denn da Gregor auf einem Stuhl Platz genommen hatte, der schräg hinter dem afrikanischen Dämon stand und Isak offenbar Angst hatte, diesen auch nur anzusehen, schielte er auf höchst beängstigende Art und Weise an ihm vorbei.


  „Wir sind hier, weil Timon uns seine Hilfe im Kampf gegen Luzius anbietet.“


  „Er? Er ist ein Nayiga!“, spuckte Isak ungläubig aus.


  „Und er hat versucht, mich zu töten“, fügte Jane hinzu.


  „Ich. Habe. Nicht. Versucht. Sie. Umzubringen“, Timon Nayiga sprach ganz langsam, fast so, als hielte er Jane für begriffstutzig. „Wie hätte ich die Schattenkrieger erreichen sollen, wenn nicht durch Sie?“


  Melica registrierte erfreut, dass seine Augen den erschreckend roten Farbton verloren hatten. Stattdessen blickte sie der große Dämon aus hellen, blauen Augen an. „Ich habe gehört, dass sie dich suchen. Dass sie verlangen, dass du dich ihnen auslieferst. Es war nicht sonderlich schwer, darauf zu kommen, dass du irgendeine Verbindung zu den Schattenkriegern haben musst. Ich dachte mir, dass ich, wenn ich dich finde, auch eine Möglichkeit bekomme, die Schattenkrieger zu kontaktieren. Ich wollte deine Hilfe, Melica Parker! Aber anstelle von der habe ich nur einen zertrümmerten Schädel bekommen.“


  „Er lügt!“, warf Isak ohne zu zögern ein. „Die Nayigas haben immer mit Diana sympathisiert. Niemand von ihnen würde sich jemals gegen sie richten.“


  Gregor nickte leicht, aber Yvonnes Gesicht verdüsterte sich. Wäre dies nicht die reale, sondern eine Comicwelt, würde eine böse Gewitterwolke direkt über ihrem Kopf erscheinen und ihre Augenbrauen würden zusammenwachsen und an die drei Meter breit werden. Aber leider war dies keine Comicwelt, also war Yvonnes Gesichtsausdruck auch recht effektlos. Was jedoch wirklich Angst machte und Melica sogar einen leichten Schauer über den Rücken jagte, war ihre Stimme. Unfassbare, alles und jeden überragende Kälte. Sogar Zane wäre beeindruckt gewesen. „Ich hoffe doch, ich habe mich gerade verhört, Stefan...“


  „Nur, weil wir beide eingesehen haben, was falsch und was richtig ist, heißt das nicht, dass jeder dazu in der Lage ist“, erklärte Isak.


  „Aber nur, weil du ihn offensichtlich nicht magst, muss er doch nicht automatisch lügen!“


  „Jetzt könnt ihr verstehen, warum ich euch hierher bestellt habe“, mischte sich Gregor ein. „Es liegt an uns zu entscheiden, ob der junge Mann es wert ist, das Risiko einer Falle einzugehen. Im Kampf gegen Luzius könnte er uns unendlich viel geben und in der jetzigen Zeit können wir es uns wirklich nicht leisten, sonderlich wählerisch zu sein. Doch wenn Stefan tatsächlich recht hat, wenn der junge Nayiga tatsächlich plant, gegen uns zu arbeiten, wird unsere Gemeinschaft von innen heraus zerbrechen. Es ist nicht schwer, durch Schein zu täuschen. Wir dürfen uns nicht irren. Der Zirkel muss entscheiden. Es wäre höchst anmaßend von mir, diese Wahl alleine zu treffen.“


  „Ich glaube ihm.“ Während Yvonne sprach, blickte sie nicht Timon, sondern Isak an. Lieber Himmel – sollte dieser Blick etwa vorwurfsvoll sein?


  Isak wirkte nicht besonders beeindruckt. Er schüttelte den Kopf. „Ich bin dagegen.“


  „Mir ist das Risiko ebenfalls zu groß“, erklärte Gregor und Melica sah Isak schon erleichtert aufatmen.


  Natürlich. In all den Abstimmungen, die Melica bisher miterlebt hatte, waren sich Renate und Gregor niemals uneinig gewesen. Sah ganz so aus, als hätte dieser Nayiga verloren. Sie seufzte lautlos, schenkte dem fremden Mann ein entschuldigendes Lächeln. Dann wandte sie sich ab und machte sich daran, den Raum zu verlassen.


  „Ich will ihm eine Chance geben.“ Vielleicht klang Renate nicht ganz so störrisch wie sonst, aber dennoch schwang unüberhörbare Überzeugung in ihren Worten mit. „Ich sehe bei Timon keinen Unterschied zu Yvonne und Isak damals. Die beiden sind in einer ähnlichen Position gewesen, bei beiden haben wir viel riskiert, als wir sie aufgenommen haben. Aber wir haben es nicht bereuen müssen, oder?“


  Großartig. Sah ganz so aus, als wäre ihr ihre Entscheidung doch nicht abgenommen worden. Unglücklich drehte Melica sich zurück. Mit einem Mal wirkte die gigantische Küche viel kleiner, winzig fast, und mit jeder Sekunde, in der die anderen sie teils hoffend, teils flehend anstarrten, schien sie noch weiter zu schrumpfen, Zentimeter für Zentimeter, unaufhaltsam und bedrohlich.


  „Ich schätze, jetzt liegt es an Ihnen“, sagte Gregor.


  „Es tut mir leid, Yvonne“, begann Melica leise und zuckte die Achseln. „So wie es aussieht, bekommst du doch keinen Preis. Gregor ist viel besser darin, Offensichtliches auszusprechen als du.“ Sie sah Gregor schon deutlich an, dass er eine seiner unnötigen Sätze von sich geben wollte, deshalb hob sie die Hand, schluckte.


  Genau aus diesem Grund hatte sie dem Zirkel nicht beitreten wollen. Hätte diese ganze Beschwörungssache ihr nicht alle Kraft geraubt, hätte sie sich viel dauerhafter gegen Tizians und Yvonnes Flehen, sich doch dem Zirkel anzuschließen, gewehrt. Melica hasste Verpflichtungen, Erwartungen und Ansprüche. Sie hätte eine fantastische Politikerin abgegeben.


  Nachdenklich musterte sie den dunklen Mann. Es wunderte sie nicht im Geringsten, dass Jane ihm zutiefst misstraute. Ihre Mutter hatte schon immer recht rassistische Züge besessen und dieser Timon... nun, Melica hatte noch nie einen Mann getroffen, dessen Haut auch nur annähernd so dunkel war wie die des Dämons. Dass er zudem noch die meiste Zeit mit rotglühenden Augen durch die Gegend starren musste, hatte wahrscheinlich auch kein sonderlich großes Vertrauen in Jane hervorgerufen.


  Dabei stellte Melica fest, dass Timon im Grunde genommen sogar ein bemerkenswert hübscher Mann war. Erstaunlich, dass Jane dies gar nicht aufgefallen war, denn sonst hätte sie ihn mit Sicherheit nicht gefesselt. Wider Willen musste Melica grinsen. Nun ja... zumindest hätte sie es aus einem anderen Grund getan.


  „Melica?“ Yvonnes fragende Stimme riss die junge Schattenkriegerin aus ihren Gedanken, die sowohl interessant als auch unfassbar verstörend waren. „Wir brauchen endlich deine Entscheidung.“


  Melica seufzte schwer. „Timon, hast du Diana und Damian jemals kennengelernt?“


  Der verwunderte Blick des Afrikaners war nicht der einzige, den Melica auf sich gerichtet fühlte. Sie schwieg jedoch eisern, wartete geduldig auf Timons Antwort.


  Die ließ nicht lange auf sich warten. „Ja. Ich habe sie im noch letzten Jahr auf einer Versammlung getroffen.“


  „Was hältst du von Damian?“


  „Ich mochte den Mann. Es ist schade, dass du ihn umgebracht hast“, erklärte Timon ohne zu zögern.


  „Gut.“ Melica nickte knapp. Sie verzichtete darauf, zu erwähnen, dass eigentlich Zane es gewesen war, der das Oberhaupt der Sarcones geköpft hatte. Stattdessen drehte sie sich in Richtung Tür und schritt darauf zu.


  „Der Kerl ist in Ordnung. Ihr könnt ihn mitnehmen.“ Sekunden später war sie aus der Tür verschwunden. Sie lächelte schwach. So wie es aussah, konnte sie sogar noch einen beeindruckenden Abgang hinlegen, wenn das Ende der Welt an ihrer Tür pochte. Wenigstens das war ihr geblieben.


  



  



  


  ~*~


  Seit ihrer Ankunft im Antrum waren nun schon fast drei Stunden vergangen, doch Melica konnte noch immer nicht verstehen, warum Gregor sich geweigert hatte, gemeinsam mit ihnen zurückzufahren. Stattdessen hatte er Timon, Yvonne, Renate und sie ins Auto gesetzt und Isak befohlen, sie zurück ins Hauptquartier zu bringen. Dieser war aus irgendeinem Grund richtig wütend gewesen. Natürlich hatte er nicht protestiert, schließlich war Gregor so eine Art Gott für ihn und jeder seiner Befehle so etwas wie eines der Zehn Gebote, aber... dennoch. Seine Finger hatten das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Knöchel noch immer weiß hervortraten und seine Zähne hatte er fest zusammengebissen.


  Für Melica, die ihn bis zu diesem Zeitpunkt nur als fast ekelerregend freundlichen, gut gelaunten Vorzeigedämon kennengelernt hatte, war diese Seite an ihm völlig neu gewesen. Der Gedanke daran, dass Isak einmal zu den Sarcones gehört hatte, dass er sich freiwillig den Bösen angeschlossen hatte, kam ihr nun nur noch halb so abwegig vor. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was ihn so dermaßen in Rage versetzte – es schien irgendetwas mit Timon zu tun zu haben.


  Und gerade dies konnte sie kaum nachvollziehen, denn im Gegensatz zu ihrem Onkel fand sie den Nayiga auf Anhieb sympathisch. Er erinnerte sie an sich selbst, war selbstbewusst und kindisch.


  Und hartnäckig war er wohl auch, denn wie sonst ließe sich erklären, dass er schon seit Stunden hier mit ihr in der Bibliothek saß und sein Bestes gab, um ihr unzählige Informationen über das Antrum und die Schattenkrieger zu entlocken?


  Es kam jedoch der Moment im Leben eines jeden Wesens, an dem es erkennen musste, dass auch sein Bestes manchmal einfach nicht gut genug war. Und Melica war wirklich stolz darauf, diejenige zu sein, die Timon diese Lektion des Lebens lehren durfte.


  „Antwortest du mir nicht, weil ich schwarz bin oder hast du grundsätzlich etwas gegen mich?“, fragte Timon schließlich und stützte sich müde auf seinen Oberschenkeln ab.


  Seine Frage brachte Melica zum Grinsen. „Hast du eigentlich ein Problem mit deiner Hautfarbe oder warum reitest du andauernd darauf herum?“


  „Du kannst ja sprechen?“


  „Hat dir niemand beigebracht, dass man eine Frage nicht mit einer weiteren Frage beantworten sollte?“


  „Glaubst du wirklich, du wärest die Richtige, um mir solche Vorwürfe zu machen?“


  „Wenn nicht ich, wer sonst?“, entgegnete Melica ruhig, bevor sie Timon grinsend ansah. „Du bist echt gut. Ich verstehe wirklich nicht, was Isak an dir auszusetzen hat.“


  Wenn Melica es nicht besser wüsste, würde sie sagen, dass Timon für einen kurzen Augenblick betroffen wirkte. Nur gut, dass sie es besser wusste. Denn an ihrem Satz gab es nun einmal nichts, das ein solches Gefühl hervorrufen würde.


  Ein Klopfen hallte durch den großen Raum.


  Melica wusste sofort, wer dort vor der Tür stand. Nicht, weil sie hellseherisch, telepathisch oder sonst irgendwie begabt war. Sondern einfach, weil Isak der einzige Schattenkrieger im gesamten Antrum war, der es als nötig erachtete, anzuklopfen.


  „Du kannst reinkommen, Isak!“


  Es war nicht Isak.


  „Frederick?“, begrüßte Melica den großen Mann mit noch intakter Blutlaufbahn erstaunt. „Was machst du denn hier? Haben die dich endlich rausgeworfen?“ Ihre Frage war als Scherz gemeint, klang jedoch wie der Anfang einer missratenen, viel zu depressiven Trauerrede.


  Frederick besetzte bei der Polizei den mit Abstand höchsten Rang, war einzig und allein der Regierung unterstellt und tauchte normalerweise nur dann im Antrum auf, wenn etwas passiert war, das nicht an die Ohren und Augen der weiten Bevölkerung dringen durfte. Dinge, die schrecklich waren und ohne den geringsten Zweifel mit Dämonen in Verbindung standen.


  Melica brauchte nur einen kurzen Blick auf Fredericks düstere Miene zu werfen, um sich sicher sein zu können, dass sich eines eben dieser Dinge ereignet hatte und dass die Leichtigkeit, die Timon für kurze Zeit heraufbeschworen hatte, wohl schon bald verschwunden sein würde.


  „Ich wollte eigentlich zuerst Gregor Bescheid geben“, begann Frederick und blieb verlegen etwa einen Meter von ihr entfernt stehen. „Doch egal, wo ich ihn auch gesucht habe, ich konnte ihn nicht finden! Und Isak ist genauso verschwunden! Tut mir leid, Melica, ich weiß, wie sehr du es hasst, gestört zu werden, aber-“


  „Sag doch einfach, was du willst!“, unterbrach Melica ihn.


  Frederick zögerte. Er atmete tief ein und als Melica kurz lauschte, konnte sie sogar seinen Herzschlag hören, so laut und unregelmäßig hallte er durch die Bibliothek. „Ich... wir haben ein Problem, Melica. Diana scheint sich nicht länger damit zufriedenzugeben, einfach wahllos irgendwelche Menschen zu entführen, um dich nervös zu machen. Sie und Vany haben in diesem Moment eine ganze Synagoge auf Djerba in ihre Gewalt gebracht. Sie sagen, zu jeder vollen Stunden wollen sie einen ihrer Geiseln töten. Sie sagen, sie würden in 15 Stunden damit beginnen. Und sie sagen, sie werden erst damit aufhören, wenn du zusammen mit ihnen von dort verschwindest.“


  Fredericks Worte waren schon lange an Melicas Ohr gedrungen, doch verstanden, was genau der Mann meinte, hatte sie erst viele Momente später. Dann aber, als sie endlich begriff, wovon Frederick sprach, fühlte Melica sich, als stände sie vor bei einem Abgrund auf unaufhaltsam vor sich hin bröckelndem Boden. „Oh Gott“, hauchte sie und verzog schmerzlich das Gesicht. Sie war wie in Trance, vollkommen schockiert und völlig überfordert.


  Zu wissen, dass tagtäglich die schlimmsten Verbrechen verübt wurden, war schrecklich, ja, doch es war nichts zu der alles umfassenden Verzweiflung, die sie nun empfand. Himmel nochmal – sie war doch gerade einmal erst 18 Jahre alt geworden! Mit 18 sollte man Spaß haben, lachen und glücklich sein! Und nicht mit solchen Tatsachen konfrontiert werden. Ein Zittern überfiel Melicas Körper und obwohl sie wirklich alles tat, was in ihrer Macht stand, schaffte sie es nicht, es abzustellen. Sie konnte das nicht, wollte das nicht! Natürlich hatte sie gewusst, dass Diana sich nicht ewig damit begnügen würde, hin und wieder einige Menschen zu Luzius zu bringen, aber niemals hätte sie gedacht, dass Diana so schnell die Geduld verlieren würde! Was sollte sie denn jetzt tun?


  Melica atmete tief ein, einmal, zweimal, dreimal, viermal. Es brachte rein gar nichts. Melica schloss die Augen. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich Zane zurückwünschte, doch es war das erste Mal, dass sie diesen Wunsch sich selbst gegenüber zuließ. Zane hatte immer gewusst, was zu tun war... Aber er war nicht da, hatte sie und die Schattenkrieger allein gelassen. Und so war sie auf sich gestellt.


  „Wie viele...“, begann sie und musste abbrechen, als ihre Stimme versagte. Ein erstickter Ton verließ ihre Kehle und sie schlug ihre Hand vor den Mund. Erneut versuchte sie, ruhig zu atmen, ein und aus, immer und immer wieder. Irgendwann hatte sie genug Kraft, um wenigstens ihre Frage beenden zu können. „Wie viele Geiseln haben sie?“


  „Wir wissen es nicht“, antwortete Frederick. „Aber es werden sicherlich mehr als 70 sein.“


  „70?“ Ein Ächzen löste sich von Melicas Lippen. 70 Menschen! 70 arme, unschuldige Menschen, die nichts falsch gemacht hatten, außer zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein! 70 Menschen, die ohne den kleinsten Hintergedanken eine einfache Synagoge besuchen wollten! Vielleicht waren sogar Kinder dabei, Jugendliche, Menschen, denen noch alle Chancen offen standen, Menschen, auf die das Leben wartete und nicht der Tod!


  „Ich kann das nicht, ich...“, stammelte Melica, schüttelte den Kopf. „Wir müssen auf Gregor warten. Er muss entscheiden, was wir machen sollen.“


  Sie war so unleugbar verlogen. Melica wusste es und hasste sich selbst dafür. War sie nicht normalerweise immer gegen Gregor gewesen, hatte schon aus Prinzip gegen jede seiner Entscheidungen protestiert und war einfach immer anderer Meinung gewesen? Und jetzt? Kaum wurde es ernst, verkroch sie sich hinter ihm, kauerte sich hinter seinen Entscheidungen zusammen wie ein feiges, erbärmliches Huhn! Sie war bedauernswert.


  „Aber so viel Zeit haben wir nicht!“ Timon starrte sie eindringlich an. „Jede Stunde stirbt ein Mensch, Melica! Wir können jetzt nicht warten! Genau aus diesem Grund bin ich doch erst hierher gekommen! Ich will helfen, etwas bewirken! Doch das können wir nicht, wenn wir uns vor Entscheidungen drücken und sie auf andere abwälzen!“


  „Warum musst du es mir noch schwerer machen?“, stieß Melica hervor und ballte ihre Hände zu Fäusten. „Verdammt, Timon! Was soll ich denn machen? Dort hinfahren und rufen „Hey Diana – hier bin ich!“? Ich weiß doch noch nicht einmal, wo genau dieses Djerba überhaupt liegt! Selbst wenn ich es wüsste... wie soll ich dahin kommen? Und überhaupt... du glaubst doch nicht etwa wirklich, dass es irgendeinen Unterschied machen würde? Diana würde diese Menschen doch trotzdem töten! Gott, ich hab keine Ahnung, was ich machen soll!“ Sie schwieg für wenige Augenblicke und fügte dann trotzig hinzu: „Außerdem verstehe ich nicht, warum ausgerechnet ich irgendetwas tun muss. Die Polizei oder was auch immer es dort in Djerba gibt wird doch viel besser wissen, was zu tun ist.“


  „Im Gegensatz zu dir haben die aber gar keine Möglichkeit, auf die Forderung einzugehen“, widersprach Timon sofort. „Du bist es, die Diana will!“


  Mit einem Mal bereute Melica es zutiefst, sich für Timon eingesetzt zu haben. Es wäre viel besser gewesen, wenn sie ihn bei ihrer Mutter gelassen hätte. Vielleicht hätte er sogar noch ein paar Mal den Toaster gegen den Kopf geschleudert bekommen. Wäre doch schön gewesen. Ihr hätte es jedenfalls gefallen. Denn so müsste sie sich nicht der Wahrheit stellen, müsste sich nicht anhören, was sie selbst schon wusste.


  „Du machst es dir damit verdammt leicht, weißt du?“ Wow. Melica hätte Schauspielerin werden sollen. Obwohl sie im Inneren ihre eigene, ganz persönliche Hölle durchwanderte, klang ihre Stimme ganz ruhig. Erschreckend ruhig. „Es ist einfach zu sagen, was andere tun sollen, wenn man nicht selbst derjenige ist, dessen Leben bedroht wird, nicht wahr? Weißt du, warum ich mich dazu entschieden habe, dir eine Chance zu geben? Ich habe dich ins Antrum gelassen, weil du mich an mich selbst erinnert hast. Du bist unsagbar stur, ehrlich und weißt genau, was du willst. Und genauso wie ich siehst du nur, was das Beste für dich selbst ist. Wir beide sind unvorstellbar egoistisch. Wenn du an meiner Stelle wärst, wenn Diana dich wollte und nicht mich – glaubst du, ich hätte verstanden, warum du nicht gehen willst? Ich hätte keinen Gedanken daran verschwendet! Doch nun bin ich diejenige, die vielleicht sinnlos sterben muss. Du sagst, dass du Diana kennst. Dann weißt du auch, dass sie diese Menschen dort auch dann tötet, wenn ich mich ausliefere. Es wäre Selbstmord, wenn ich dahin gehen würde! Aber hierbleiben kann ich auch nicht! Ich würde mich hassen, wenn ich wüsste, dass jede verdammte Stunde ein Mensch sterben muss, nur weil ich zu feige bin. Ehrlich, Timon. Ich kann nichts machen und doch muss ich es tun! Wenn wir wenigstens einen Plan hätten, irgendeine Möglichkeit, um zu verhindern, dass Diana Unschuldige tötet, ich würde es ohne zu zögern tun! Aber es gibt nur einen, der in der Lage ist, sich einen solchen Plan auszudenken, nur einen, der Diana gut genug kennt und der gleichzeitig vernünftig und klug genug ist, um sich nicht von seinen Gefühlen steuern zu lassen.“


  Timon schien keine Ahnung zu haben, von wem sie sprach. Auf Fredericks Gesicht hingegen breitete sich vollkommene Ungläubigkeit aus. „Niemand weiß, wo er steckt, Melica. Und selbst wenn... er würde uns niemals helfen.“


  „Doch, das würde er“, widersprach Melica überzeugt. „Du kennst ihn nicht, Frederick. Niemand von euch kennt ihn. Er würde uns mit Sicherheit helfen.“


  „Von wem sprecht ihr denn?“, warf Timon fragend ein.


  Und obwohl Melica vor wenigen Minuten noch geschworen hätte, dass dies niemals wieder geschehen würde, breitete sich ein kleines, kaum wahrnehmbares Lächeln auf ihren Lippen aus. Sie konnte einfach nicht anders. „Wir sprechen von Zane.“


  „Zane? Zane Sarcone?“ Timons Mund klappte auf. „Warum sollte der dir denn helfen wollen?“


  „Er liebt mich.“


  So wie es aussah war Timon diese kleine, nicht unbedeutende Tatsache nicht bekannt gewesen. Er starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. Dabei klappte er seinen Mund immer wieder auf und zu, sodass er aussah wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  „Doch Frederick hat schon recht“, fuhr Melica fort und spürte, wie ihr Lächeln wieder davonglitt. „Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen könnte.“


  Ein schwerer Gongschlag durchbrach das angespannte Schweigen in der Bibliothek. Schien, als wäre es wieder einmal Zeit fürs Abendessen. Und dann, mit einem Mal, erkannte Melica etwas. Zum ersten Mal in ihrem Leben war das dumpfe Dröhnen des Gongs etwas anderes als ein Ritual, von dem sie kein Teil sein wollte. Heute, an diesem Tag, an ihrem vielleicht letzten Tag, verstand Melica zum ersten Mal, warum Gregor das gemeinsame Abendessen noch immer eisern beibehielt. Es zeigte ihr, dass sie nicht alleine war. Denn wo auch immer ihre Freunde auch waren, sobald der Gong schlug, kamen sie alle zusammen.


  Melica erhob sich von ihrem Stuhl, ging wie ferngesteuert aus der Tür und in Richtung Speisesaal davon. Es mochte sein, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Aber zumindest eines wusste sie mit Sicherheit. Hinter der Tür des Saals befanden sich Dämonen, denen Melicas Schicksal nicht egal war, denen sie etwas bedeutete und die ihr helfen würden, koste es, was es wolle.


  Frederick hatte gesagt, er hätte Isak nicht finden können, doch er würde zum Abendessen erscheinen, da war sie sich sicher. Vielleicht konnte er ihr ja helfen! Unwillkürlich beschleunigte Melica ihren Gang, konnte es mit einem Mal kaum erwarten, endlich zum Saal zu gelangen. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass ihre Freunde nicht die Einzigen waren, die dort auf sie warteten?
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  Als Melica die Tür zum Speisesaal aufzog, stolperte sie direkt in ihren schlimmsten und abscheulichsten Alptraum. Das klang vielleicht melodramatisch, ja, aber es war dennoch die grausame Wahrheit. Sie war verloren.


  „Mel!“ Das Schluchzen war schrecklich, umso mehr, weil Melica absolut keine Zeit hatte, sich darauf einzustellen.


  „Paula“, flüsterte sie mit bebenden Lippen, während sie die Arme ausstreckte und den kleinen Körper auffing. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Maske, sie wusste nicht, ob sie lachte oder weinte, sie wusste nur, dass sie absolut schrecklich aussehen musste. Selten war ihr etwas gleichgültiger. Alles, was zählte, alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war dieser kleine Mensch in ihren Armen. Ihre Welt. Etwas, wofür es sich zu leben lohnte.


  „Verfluchter-“, im letzten Moment brach sie ab, stellte Paula vorsichtig zurück auf den Boden und stolperte dann auf den Mann zu, der auf der Empore nur wenige Meter neben ihr stand. „Ich hasse Sie!“, fauchte sie dann erstickt und rammte ihre linke Faust mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, in Gregors Magen. „Wie konnten Sie mir das antun, Sie verdammter...“ Ihr fehlten die Worte.


  Gregor hatte ihren Schlag ohne mit der Wimper zu zucken eingesteckt, was Melica mehr denn je bewies, dass er weitaus stärker war als er aussah. Noch immer lächelte er ihr erwartungsvoll entgegen. Melica wollte ihn anschreien, ihn verbrennen, ihn durch den Speisesaal schleudern... Ihr fielen so viele Wege ein, das Oberhaupt der Schattenkrieger leiden zu lassen. Sie entschied sich für keine dieser Möglichkeiten, sondern knickte ein, schloss die Augen und umarmte ihn so fest sie nur konnte.


  „Ich hasse Sie so sehr“, flüsterte sie. Als sie bemerkte, dass er ihre Umarmung nicht erwiderte, trat sie einen Schritt zurück.


  Sonderlich weit kam sie allerdings nicht, denn kaum hatte sie sich von Gregor gelöst, wurde sie auch schon herumgewirbelt und in zwei weit ausgestreckte Arme gezogen. „Herzlichen Glückwunsch, du Zwerg!“, rief Tizian, drehte sie einmal im Kreis und reichte sie an Jonathan weiter, der sie mit einem verlegenen Lächeln kurz drückte. „Du hättest etwas sagen sollen“, sagte er halb vorwurfsvoll halb lachend. Dann verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck jedoch. „Was ist los?“, fragte er besorgt.


  Ein ungläubiges Lachen löste sich von Melicas Lippen. Konnte es tatsächlich sein, dass ausgerechnet Jonathan der Erste war, der bemerkte, dass es ihr alles andere als gut ging?


  „Alles, alles Liebe wünsch ich dir!“, kreischte da Yvonne direkt in ihr Ohr und sprang auf ihren Rücken. Melica schloss die Augen, taumelte. Dann schüttelte sie das Gewicht mühelos ab, begann zu lachen. Immer und immer lauter. Es war befreiend. Irgendwie zumindest, denn auf irgendeine wunderbare Art und Weise schnitt es sie von ihrer Außenwelt ab und ließ ihr Zeit, ihre verwirrten Gedanken in Ordnung zu bringen. Was zur Hölle passierte hier? Das alles musste ein einziger, riesengroßer Alptraum sein! Vor lauter Lachen begann ihr Hals zu schmerzen, doch Melica dachte gar nicht daran, aufzuhören. Sie würde doch ohnehin bald aufwachen, wohl behütet in ihrem Bett, weit weg von dieser Hölle. Das hier war nicht echt, konnte nicht echt sein!


  „Gregor hat uns hergebracht.“ Liv tauchte plötzlich neben ihr auf. „Er meinte, wir wären nicht länger sicher bei uns zu Hause.“


  Melica verschluckte sich und begann zu husten. Und genauso wie vor wenigen Sekunden mit ihrem Lachen, fiel es ihr schwer, wieder damit aufzuhören. Zu schwer.


  Plötzlich packte sie jemand am Arm und schleifte sie äußerst unsanft in Richtung Ecke.


  Melica dachte gar nicht daran, sich zu wehren. Warum auch? Solange sie niemand daran hinderte, sich die Seele aus dem Leib zu husten, konnten die anderen mit ihr anstellen, was sie wollten. „Lass mich mit ihr allein!“ Melica nahm Isaks Stimme nur wie durch einen Schleier wahr. Im ersten Moment war sie davon überzeugt, dass er seine Worte an sie richtete, weshalb sie schon nicken wollte.


  Dann jedoch bemerkte sie, dass er jemanden fixierte, der sich irgendwo in ihrem Rücken befinden musste und entspannte sich wieder. Isak baute sich direkt vor ihr auf und Melica musste schlucken. Warum war ihr denn noch nie aufgefallen, wie groß und gefährlich der Mann aussehen konnte, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, für das Casting eines Zahnpastawerbespots zu trainieren?


  Isak musterte sie eindringlich. „Was ist geschehen?“


  Melica zögerte. Sie musste eine Frage stellen, doch gleichzeitig wollte sie die Antwort nicht hören. Angst und Neugier lieferten sich einen erbitterten Kampf in ihrem Kopf und eroberten ihren ganzen Körper. Schlussendlich erwies sich die Neugier als unnachgiebiger, streckte die Angst zu Boden. Und Melica hob langsam den Arm und deutete leidenschaftslos auf den mit bunten Luftballons dekorierten Saal. „Das hier ist kein Traum, nicht wahr?“


  Deutlich sah sie, dass etwas in Isaks Gesicht zusammenfiel. Melica war wie paralysiert, als sie einige vorsichtige Schritte auf die Wand neben sich zutat, sich anlehnte und sich hinuntergleiten ließ. Mühsam zog sie ihre Beine so dicht wie möglich an ihren Körper, umklammerte sie mit ihren Armen und schloss die Augen. Erst dann erlaubte sie sich zu weinen. Siedend heiße Tränen rannen sturzbachartig ihre Wangen hinab und tropften nahezu lautlos zu Boden. Melica war vollständig in ihrer Trauer verloren. Sie reagierte nicht einmal besonders, als ihr ein Arm um die Schulter gelegt und sie sanft an einen warmen Körper gezogen wurde.


  „Ist schon gut, Kleine.“ Isaks leise Worte strichen ebenso beruhigend über ihre Haut wie seine Hände es taten. „Ist schon gut.“


  Sie glaubte ihm nicht. Wie denn auch? Ihre Welt lag in Scherben. Sie trug schuld daran, dass der mächtigste Dämon, der je über die Erde gewandelt war, den Weg zurück auf die Welt gefunden hatte. Wegen ihr waren über 70 Menschen in einer Synagoge irgendwo auf diesem Planeten eingeschlossen und bangten um ihr Leben. Und nur, weil es sie gab, mussten ihre Schwestern und ihre Mutter ihr Zuhause verlassen und in einem kalten, unkomfortablen Höhlensystem tief unter dem Boden Zuflucht suchen. Nichts war mehr so, wie es sein sollte, alles war zerstört.


  Melica hatte keine Ahnung, wie lange sie dort saßen, Schulter an Schulter, Arm in Arm, aber es tat ihr unvorstellbar gut. Doch natürlich währte dieser Zustand nicht lange.


  „Melica?“ Als Melica den Kopf hob, sah sie Gregor direkt vor sich stehen. Er blickte ernst auf sie herab. „Frederick hat mich darüber informiert, was Sie so aus der Bahn geworfen hat. Darf ich Sie bitten, mich in mein Büro zu begleiten?“


  Melica erwiderte seinen Blick ruhig, während unendliche Dankbarkeit sie durchströmte. Es gab keine Worte auf dieser Welt, die ausdrücken könnten, wie erleichtert sie sich in diesem Augenblick fühlte. „Ihr helft mir... I-ich bin nicht allein“, hauchte sie stockend, schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter.


  „Das wirst du auch niemals sein. Das verspreche ich“, antwortete Isak ernst.


  



  


  ~*~


  Warum Gregor unbedingt ein eigenes Büro im Antrum brauchte, hatte Melica noch nie verstanden. Auch nach den gut fünf Monaten, in denen sie schon hier lebte, war ihr Unverständnis geblieben.


  Und noch etwas anderes hatte sich in der langen Zeit stur geweigert, sich zu ändern: Melica war es noch immer höchst unangenehm, angestarrt zu werden. Weshalb sie auch ihre Schultern hob, den Kopf einzog und verbissen auf ihre Füße starrte, während Gregor in einem sachlichen Tonfall erklärte, was geschehen war. Es reichte schon, dass sie wusste, dass die anderen sie anstarrten, da brauchte sie die schockierten und vorwurfsvollen Blicke gar nicht erst zu sehen.


  „Ich wusste schon immer, dass du dich irgendwann einmal in so etwas hineinreiten würdest“, gab ihre Mutter bekannt, nachdem Gregor seine Erklärung beendet hatte. „So etwas passiert einfach, wenn man so dumm ist, klar Position zu beziehen. Du hättest dich raushalten sollen. Neutralen Personen tut niemand etwas.“


  Hatte Melica eigentlich schon einmal erwähnt, wie sehr sie ihre Mutter vergötterte? Nein? Nun, das könnte daran liegen, dass sie es nicht tat. Ganz und gar nicht.


  „Wie ungeheuer feinfühlig von dir, Jane“, erwiderte Isak und seufzte leise. „Jetzt verstehe ich auch endlich, warum Melica vorhin so durch den Wind gewesen ist.“


  Ein kurzes Schweigen erfüllte die Luft, dann fragte Yvonne mit ruhiger Stimme: „Und was nun?“


  „So wie ich es sehe, haben wir nur eine Möglichkeit“, antwortete Renate langsam. „Wir müssen nach Tunesien und unser Bestes tun, um Diana aufzuhalten. Das sind wir den Gefangenen schuldig.“


  „Da irrst du dich, meine Liebe. Wir schulden diesen Menschen nicht das Geringste“, entgegnete Gregor entschieden. „Wenn wir uns in dem Bestreben, die Geiseln zu retten, dorthin begeben und offen gegen Diana antreten, werden wir Verluste zu beklagen haben. Dieses wäre sowohl bedauerlich als auch alles andere als erstrebenswert. Zumal wir nichts zu gewinnen haben.“


  „Du meinst wohl, nichts zu gewinnen außer unzähligen Menschenleben?“, erinnerte Isak ihn scharf.


  „Wir sind Dämonen, mein Junge. Wir töten Menschen. Warum sollten wir für sie unsere Leben riskieren?“


  Melica mochte in dem Moment vielleicht nicht ganz so aufmerksam sein wie sonst, doch sogar sie spürte deutlich, dass sich die Stimmung im Raum merklich veränderte. Es wurde kühler um sie herum, irgendwie schwerer. Und Melica würde lügen, wenn sie behaupten müsste, dass diese wenigen Sekunden nicht einen der erinnerungswürdigsten Augenblicke ihres gesamten Lebens darstellten. Noch nie zuvor hatte sie eine dermaßen feindselige Stimmung im Antrum vernommen. Nun, zumindest keine, die sich gegen einen Schattenkrieger richtete. Dass dieser Schattenkrieger ausgerechnet Gregor war, schockierte sie sogar regelrecht.


  „Es überrascht mich nicht, dass wir ausgerechnet in diesem Punkt komplett unterschiedlicher Meinung sind“, sagte Isak sachlich. „Der Zirkel wird abstimmen, was zu tun ist. Damit bist du doch einverstanden, oder, Gregor?“


  „Natürlich, mein Freund“, erwiderte Gregor und niemand, der nicht wirklich ganz genau darauf achtete, würde bemerken, dass seine Worte von einem leisen Zähneknirschen untermalt wurden. Pech für Gregor, dass zumindest Melica ganz genau darauf achtete.


  Vor lauter Schadenfreude vergaß sie sogar, vollkommen verängstigt auf den Boden vor ihrem Stuhl zu starren und hob den Kopf. Niemand beachtete sie. Sie lehnte sich beinahe entspannt zurück und genoss es aus vollstem Herzen, einmal nicht im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. Und wären die Umstände nicht so fürchterlich gewesen, hätte sie vielleicht sogar Freude an den anklagenden Blicken gefunden, die jeder in diesem Raum Gregor schenkte. Zumindest jeder außer ihrer Mutter und dass diese eine selbstsüchtig und kalt war, hatte Melica ja schon festgestellt.


  Obschon Gregor allen Anschein nach beinahe zwanghaft den Eindruck erwecken wollte, dass ihm diese Blicke überhaupt nichts ausmachten, konnte Melica seine Hände zittern sehen. Ob vor Wut oder vor Angst, vermochte sie nicht zu sagen, sie wusste nur mit Sicherheit, dass Gregor bei Weitem nicht so ruhig war wie es seine gleichgültige Miene suggerieren sollte.


  „Nachdem ihr mir ja schon angedeutet habt, was ihr von meiner Einstellung haltet, sehe ich ein, dass sich eine Abstimmung erübrigt“, gab Gregor dann zur Überraschung aller zu, hob seine rechte Hand und betrachtete sie sorgfältig. Dabei erklärte er zögerlich: „Wir sollten eine Truppe mit Freiwilligen zusammenstellen. Mehr als zwanzig Mann sollten wir dabei kaum benötigen, schließlich werden wir nicht die einzigen Helfer am Tatort sein. Tizian? So wie ich dich kenne, wirst du dich wohl nicht davon abbringen lassen, mitzureisen. Ich bitte dich, die anderen Schattenkrieger zu informieren und nach Freiwilligen Ausschau zu halten. Du kennst die Fähigkeiten unserer Kämpfer am besten – bitte achte darauf, dass wirklich nur diejenigen nach Djerba reisen, die eine reelle Chance haben, auch wieder zurückzukommen.“


  Sah ganz so aus, als wäre Gregors natürliche Autorität wieder zurück. Zumindest schien Tizian gar nicht auf die Idee zu kommen, zu widersprechen, sondern verließ so schnell wie seine Füße ihn trugen das Büro.


  „Bist du dir sicher, dass zwanzig Dämonen reichen, um Diana aufzuhalten?“, fragte Yvonne nach einigen Sekunden des Schweigens. „Diana ist viel zu schlau, um unnötige Risiken einzugehen. Ich glaube nicht, dass sie und Vany die einzigen Dämonen sind, die uns angreifen würden. Mit zwanzig Kämpfern wird es ziemlich knapp.“


  „Mit fünfzig Schattenkriegern wäre es genauso schwierig.“ Erst in dem Moment, in dem sich die Blicke aller Anwesender auf Melica richteten, erkannte sie, dass sie es gewesen war, die gesprochen hatte. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Doch natürlich war es zu spät. So etwas kam davon, wenn man erst sprach und danach anfing, zu denken.


  Von all den Wesen, die sie anstarrten, war es natürlich Gregor, der als Erster sprach. „Was genau meinen Sie damit?“


  Ja. Zugegeben, das war eine ziemlich gute Frage. Melica kannte sogar die Antwort. Sie war sich nur leider sicher, dass niemand sie hören wollte. „Naja. Es ist doch so“, sagte sie. „Im Gegensatz zu uns hat Diana mit Sicherheit einen brillanten Plan. Ob wir nun mit zwanzig Mann dort aufmarschieren oder mit fünfzig – einfach konzeptlos da herumzurennen, bringt uns nicht weiter.“


  Etwas in Gregors Gesicht begann, sich zu verändern. Melica konnte nicht genau sagen, was es war, doch... zweifellos, irgendetwas schien in dem alten Mann vor sich zu gehen. Gregor ließ seinen Arm langsam sinken und faltete nachdenklich die Hände. Plötzlich trat ein schwaches Lächeln auf seine Lippen und er nickte. „Sie haben recht, Melica“, sagte er, bevor er Jaromir einen kurzen Blick schenkte. „Glaubst du, dass es dir möglich sein wird, Zane Sarcone ausfindig zu machen?“


  Wäre Melicas Herz noch lebendig gewesen, wäre es ihr aus dem Brustkorb gesprungen, geradewegs in Richtung Freiheit. Selbst im toten Zustand machte es einen Satz nach vorn. Auf Jaromirs Reaktion achtete sie nicht mehr, stattdessen stierte sie Gregor überrascht an.


  Dessen Lächeln bekam etwas unleugbar Spöttisches. „Entgegen der landläufigen Meinung sind mir persönliche Abneigungen nicht so wichtig wie das Fortbestehen unserer Gemeinschaft. Ich verstehe Ihren Punkt und ich gebe Ihnen recht. Zane Sarcone ist ein exzellenter Stratege. Wenn wir diese Menschen ohne herausragende Verluste retten wollen, benötigen wir seine Hilfe.“


  Darauf wusste Melica nichts zu sagen. Was denn auch? Ihm widersprechen konnte sie da wohl kaum und das Wissen, dass sie ihm öffentlich recht gab, gönnte sie ihm einfach nicht.


  Genau wie sie, verloren auch die anderen Anwesenden in diesem Raum kein Wort. Eisernes Schweigen senkte sich wie ein klebriger Schleier über Gregors Büro. Es war seltsam. Obwohl ein jeder von ihnen kaum still sitzen konnte, weil die Gedanken in ihren Köpfen einfach zu laut waren und endlich herausplatzen wollten, wechselten sie kein einziges Wort miteinander. Zeigte dies nicht mehr als deutlich, wie kaputt ihre Gemeinschaft in Wahrheit doch war?


  Sie passten alle gar nicht zueinander, hatten nichts gemeinsam und sollten doch zusammenarbeiten. Da saß zum Beispiel Isak, der mit seinen Locken und seinem freundlichen Gesicht in etwa so bedrohlich aussah wie ein Hamster und sich auch genauso verhielt.


  Daneben Renate, eine runde, altertümliche Frau, die angsteinflößend streng war und die Gregor so auffällig vergötterte, dass Melica bis gestern ihren linken Zeh darauf verwettet hätte, dass Renate ihm niemals widersprechen würde. Und doch hatte sie es getan.


  Direkt neben ihr lehnte Yvonne an der Wand und obwohl sie nicht lächelte, strahlte sie noch immer diese unbändige Lebensfreude und Güte aus, die sie nur in den seltensten Fällen und nur dann ablegte, wenn sie wie eine Löwin gegen die größten Ungerechtigkeiten ankämpfte.


  Gegen sie wirkte Jane wie ein schwarzes Loch mit ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht, das rein gar nichts aussagte, außer einer abgrundtiefen Abneigung gegen alles hier im Antrum. Sie wirkte vollkommen unbesorgt, es fehlte nur noch, dass sie ihre Feile herausholte und damit begann, ihre Fingernägel zu bearbeiten.


  Jonathan hingegen stand die Angst förmlich auf die Züge geschrieben. Er zitterte leicht und strich sich im Sekundentakt das Haar aus der Stirn, das, wie Melica spöttisch bemerkte, natürlich wie immer perfekt saß. Anfangs war sie ja davon überzeugt gewesen, dass Jonathan die männliche Version ihrer Mutter darstellte, aber mit der Zeit wurde ihr immer deutlicher bewusst, wie falsch sie doch damit lag. Eigentlich waren sie sogar von Grund auf verschieden. Jane behandelte andere schlecht, weil sie viel zu sehr von sich selbst überzeugt war. Jonathan behandelte andere schlecht, weil er eben viel zu wenig von sich überzeugt war.


  Melica seufzte leise, lehnte sich zurück. Sie hasste es, untätig herumsitzen und warten zu müssen. Kein Wunder, dass dann so unfassbar intelligente Psychoanalysen zustande kamen.


  Endlich öffnete sich die Tür und Tizian betrat den Raum. Er kam direkt vor Gregors Schreibtisch zum Stehen. „Ich habe jeden gefragt, den ich in der kurzen Zeit gefunden habe und der sich nicht vom schwächsten Gegner umbringen lassen würde“, erklärte er und zuckte entschuldigend die Schultern. „Es haben sich weniger dazu bereit erklärt, als ich gedacht habe.“


  „Wie viele sind es?“, fragte Gregor.


  „16, mich mit eingerechnet.“


  „Du hast mich vergessen, Tizian. Wir sind 17. Ich komme natürlich auch mit“, sagte Isak wie aus der Pistole geschossen.


  „Dann machen wir daraus doch 18. Mich mit eingerechnet.“


  Melica hörte die Worte, erkannte die Stimme und erklärte sich selbst für geistig debil. „Wie bitte?“, fragte sie verblüfft.


  „Du bist nicht schlau genug, um ohne mich zu überleben. Außerdem langweile ich mich hier“, antwortete Jane achselzuckend.


  Melica schnaubte ungläubig. „Und deine Entscheidung hat ganz sicher nichts mit Tizian zu tun?“


  „Das habe ich nie behauptet“, erwiderte Jane und schenkte besagtem Dämon ein strahlendes Lächeln, das in etwa genauso echt aussah wie die Originalhandtaschen, die für fünf Euro auf dem Schwarzmarkt verkauft wurden.


  Aus irgendeinem, Melica unerklärlichem Grund wich Tizian sofort einige Meter von Jane zurück und suchte hinter Melicas Stuhl Schutz.


  „Unter anderen Umständen wäre es nicht entscheidend, warum du uns helfen willst“, wandte sich Gregor an Jane. „Es ist die Tatsache, dass du es tun willst, die von existenzieller Bedeutung wäre. Allerdings liegt hier der Fall anders. Melica wird das Antrum nicht verlassen. Wenn du demnach tatsächlich nur als ihr Begleitschutz fungieren willst, müsstest du im Antrum bleiben.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Melica stirnrunzelnd: „Sollte ich diese Entscheidung nicht selbst treffen dürfen?“


  „Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich für so unbedeutende Menschen opfern“, antwortete Gregor scharf.


  „Wie schön, dass mich Ihre Meinung nicht interessiert“, erwiderte Melica im gleichen Tonfall und erhob sich von ihrem Stuhl. „Jetzt einmal ernsthaft, Gregor. Diana hat mir fünfzehn Stunden gegeben. Von diesen sind bereits drei verstrichen. Ich weiß zwar nicht, wo genau ich hin muss, aber ich könnte darauf wetten, dass es unendlich weit weg ist. Das heißt, dass wir für den Weg auch noch mit Sicherheit einige Stunden brauchen. Gregor, ich verstehe, dass Sie sich Sorgen um mich machen, aber die Entscheidung, ob ich dorthin fliege oder nicht, betrifft nur mich allein. Wir können jetzt noch gerne eine Weile diskutieren, aber weil sich das Ergebnis ohnehin nicht ändern würde und wir nicht sonderlich viel Zeit haben, schlage ich vor, dass wir das einfach ganz lassen.“


  „Dem gibt es nichts hinzuzufügen“, erklärte Isak mit einem leichten Grinsen und stand ebenfalls auf. „Tizian? Jane? Machen wir uns auf den Weg?“


  Es geschah beileibe nicht oft, dass Melica wirklich stolz auf ihre Mutter war. Dies war einer dieser seltenen Momente, denn Jane nickte fast ohne ihr Gesicht zu verziehen und trat einen Schritt auf sie zu, ebenso wie Tizian. Bevor sie Gregors Büro allerdings verlassen konnten, glitt eine zögerliche Stimme durch den Raum. „Wartet!“


  „Sag bloß, du willst mitkommen?“ Die Fassungslosigkeit in Tizians Stimme spiegelte ziemlich genau wider, was in diesem Moment in Melica vor sich ging. Ihre Augen mussten riesig sein.


  „Mitkommen?“, wiederholte Jonathan erschrocken. „Nein! Aber ich... du irrst dich, Melica. Die Entscheidung, ob du fliegst oder nicht, betrifft auch mich. Ich bin dein Mentor, schon vergessen?“


  „Weniger vergessen als verdrängt“, murmelte Melica, bevor sie misstrauisch die Augen verengte. „Warum?“


  „Ich“, begann Jonathan langsam. Sein Blick huschte hinüber zu Gregor. Dann schluckte er schwer. „Ich kann dir das nicht erlauben.“


  Während Melica für den Bruchteil einer Sekunde tatsächlich so etwas wie Erleichterung verspürte und sich dafür selbst am liebsten verprügeln würde, kreischte Yvonne empört auf. „Das kannst du doch nicht machen!“


  „Ich“, begann Jonathan erneut. „Doch. Natürlich kann ich das.“ Er sprang auf. „Melica wird nicht gehen. Das ist mein letztes Wort.“ Entschlossen und doch mit zitternden Beinen trabte er zur Tür.


  Sein Plan, zu verschwinden, war gut. Was jedoch nichts daran änderte, dass er erbarmungslos zunichte gemacht wurde. Jonathan hatte die Tür noch nicht erreicht, da schlossen sich Tizians Finger schon um seinen Oberarm. Sie drückten fest zu, so fest, dass Jonathans Knie für einen Moment einknickten, bevor er sich brutal losriss, taumelte und gegen den Türrahmen stürzte. Ein lauter Schlag drang durch die kühle Luft, als sein Kopf auf das harte Holz prallte und eine kleine Delle zurückließ. Jonathan sah mehr erschrocken als wirklich verletzt aus, während er sich aufrappelte und mit einem letzten scheuen Blick aus dem Zimmer rannte.


  Diejenigen, die zurückblieben, wussten nicht, was sie tun sollten. Fragende Blicke wurden gewechselt, Stirne verwirrt gerunzelt. Dazu, irgendetwas zu sagen, kam jedoch niemand, denn nur wenige Zeit später betrat Jaromir den Raum, ein entschuldigendes Lächeln auf den vollen Lippen.


  „Ich habe alles versucht, was ich konnte“, sagte er so leise, dass es kaum möglich war, ihn zu verstehen. „Doch nichts. Kein Lebenszeichen. Irgendwie muss er es geschafft haben, meinen Zugang zu ihm zu blockieren.“


  Die Enttäuschung, die in diesem Augenblick in jedem von ihnen heranwuchs, machte die ohnehin schon gedrückte Stimmung unerträglich.


  „Wir haben keine Chance ohne ihn.“ Melica war sich bewusst, dass sie nur das ausgesprochen hatte, was ein jeder dachte. Weshalb es sie mehr als nur verwunderte, mit welcher Gereiztheit die anderen Schattenkrieger auf ihre Äußerung reagierten.


  „Dann sei doch gefälligst froh, dass Jonathan dich nicht mitkommen lässt!“, fuhr Yvonne sie an. „Was zur Hölle erwartest du eigentlich von uns? Damit das einmal klar ist: Tizian und die anderen Freiwilligen tun das nur für dich! Diana will dich, nicht uns! Ein bisschen Dankbarkeit wäre jetzt angebracht gewesen und nicht dein hoffnungsloses Klein-Mädchen-Geschwätz!“


  Hilfesuchend blickte Melica zu Isak, doch nicht einmal er schien irgendetwas zu ihrer Verteidigung sagen zu wollen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als entschuldigend mit den Achseln zu zucken.


  „Nachdem das geklärt ist“, sagte Gregor laut. „Jane, Tizian und Stefan – es ist zwar außerordentlich unintelligent, nach Djerba zu reisen, doch es wäre noch unintelligenter, noch mehr Zeit totzuschlagen. Wenn wir uns nicht vorsehen, revanchiert sich die Zeit schon bald dafür und zerschlägt stattdessen uns. Doch bevor dies passiert, macht euch bitte auf den Weg. Gebt gut auf euch Acht. Wenn ihr in die Situation geratet, wählen zu müssen, ob ihr einen Menschen rettet oder nicht, weil ihr euch damit selbst in Lebensgefahr begeben würdet – entscheidet euch stets gegen den Menschen. Kein Wesen dieser Welt ist es wert, dass ihr euer Leben für ihn auf das Spiel setzt. Vergesst das nie.“


  Als sich die Angesprochenen mit einem Nicken daran machten, zu gehen, erhob sich Melica ebenfalls von ihrem Stuhl. Dass sie damit nur allgemeines Unverständnis erntete, hinderte sie nicht im Geringsten daran, ihrer Mutter und den anderen beiden Dämonen aus dem Raum zu folgen.


  Während Tizian und Jane sie dabei völlig ignorierten, verlangsamte Isak seinen Schritt, sodass er direkt neben ihr hergehen konnte. „Hast du nicht gehört, was Jonathan gesagt hat?“, erkundigte er sich besorgt.


  „Ich mag vieles sein, aber ich bin nicht taub“, antwortete Melica trocken. „Ich weiß, wie Jonathan dazu steht. Aber dies ist nicht sein Kampf. Ich allein muss mich entscheiden. Und das habe ich. Ich werde helfen. Da kann Jonathan sagen, was er will.“


  Isak sah nachdenklich aus, sagte aber nichts dazu. Schweigend schritten die Vier durch das Antrum. Hin und wieder begegneten sie jemandem, nickten zur Begrüßung, aber die Stimmung blieb gereizt, düster und ließ sich nicht verdrängen.


  „Wo warten die anderen auf uns, Tizian?“, fragte Isak irgendwann.


  „Ich habe jedem, der mitkommen will, gesagt, dass wir in den Speisesaal kommen werden, sobald wir fertig sind.“


  „Könntest du dann bitte mit Jane vorgehen und die anderen Freiwilligen abholen? Melica und ich müssen noch etwas erledigen.“


  Bevor Tizian auch nur die Gelegenheit hatte, zu antworten, hatte Isak Melica auch schon am Arm gepackt und sie davongezogen.


  



  



  


  ~*~


  Eine Tür. Groß. Schwer. Von einer abgenutzten, leicht braunen Farbe. Absolut nichtssagend. Melica hätte ebenso eine chemische Formel für atomaren Verfall betrachten können. „Was suchen wir hier?“


  Melica wusste nicht, warum, doch irgendetwas an ihrer Frage zauberte Isak ein Lächeln aufs Gesicht, zwar nur ganz kurz, fast schon scheu, aber doch war es da gewesen, da war sie sich sicher.


  „Klopf doch einfach an“, schlug Isak vor und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür.


  Misstrauisch starrte Melica ihn an. Es war ganz unüblich für ihren Onkel, einer Frage einfach so auszuweichen. „Dahinter warten aber keine dreiköpfigen Drachen auf mich, oder?“


  „Ohne Risiko, kein Abenteuer, antwortete Isak mit einem ironischen Grinsen. „Ich werde hier auf dich warten. Lass dir ruhig Zeit. Ich bin schon einmal auf Djerba gewesen – für den Flug werden wir nicht länger als zwei Stunden brauchen.“


  „Also doch ein Drache“, flüsterte Melica mehr zu sich selbst als zu irgendjemandem sonst und klopfte an die Tür.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Isak mit einem Grinsen auf den Boden setzte und die Beine übereinanderschlug. Melica hätte sich jetzt natürlich darüber aufregen können, dass Isak selbst in solch Ausnahmesituationen wie dieser wie ein Kindergartenkind aussah, aber irgendwie hatte auch das mit der Zeit seinen Reiz verloren. So wartete sie mehr oder weniger geduldig darauf, dass die Tür aufgezogen wurde, damit sie verstand, was sie hier überhaupt suchte.


  Als hätte irgendeine höhere Macht plötzlich beschlossen, Melicas Wünsche nicht länger stur zu ignorieren, öffnete sich die Tür tatsächlich. Und Melica sah. Nun, es war schon mal kein dreiköpfiger Drache.


  „Jetzt bin ich aber enttäuscht“, platzte es aus ihr heraus.


  „Das bekomme ich oft zu hören.“ Der Sarkasmus in Jonathans Stimme war ungewohnt und wahrscheinlich gerade deshalb unüberhörbar. „Möchtest du hereinkommen?“


  „Nein du, eigentlich nicht“, erwiderte Melica mit einem falschen Lächeln. Dann wandte sie sich an Isak und ließ ihm das gleiche Lächeln zukommen. „Ich habe mir irgendetwas Spannendes vorgestellt, als du gesagt hast, wir müssten etwas erledigen. Und Jonathan ist alles andere als spannend.“


  Isak machte sich nicht einmal die Mühe, schuldbewusst auszusehen. Stattdessen erwiderte er ihr Lächeln schwach. „Unterhaltet euch einfach. Bitte. Ich bin mir sicher, dass ihr euch einigen werdet.“


  Jonathan sah in etwa genauso überzeugt aus ,wie sie selbst sich fühlte. Er war jedoch derjenige, der sich als Erster einen Ruck gab und die Tür zu seinem Zimmer ein wenig weiter aufzog. „Kommst du jetzt rein?“


  „Ich tue das hier nur unter Protest“, seufzte Melica leise. „Nur, damit ihr Bescheid wisst.“
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  „Hübsch hast du's hier.“ Höflichkeit musste schließlich sein. Auch wenn sie in diesem Fall höchst unangebracht war, denn Jonathans Zimmer war alles andere als hübsch. Skeptisch ließ Melica ihren Blick über die unzähligen Bücherstapel wandern, die überall in diesem Raum verteilt waren, im Regal, auf dem Boden und auf etwas, unter dem Melica die Ansätze eines Schreibtisches erkennen konnte. Neben Jonathans Bett bot der Raum keine Sitzgelegenheit, weshalb sie seufzend die Arme übereinanderschlug und sich gegen die Wand lehnte.


  „Dir ist aber schon bewusst, dass wir hier auch eine Bibliothek besitzen?“, vergewisserte sie sich dann.


  „Die Bibliothek wurde in den letzten Wochen ja andauernd von jemandem anderen blockiert“, schoss Jonathan wie aus der Pistole geschossen zurück. „Doch ich gehe davon aus, dass du nicht gekommen bist, um mit mir ausgerechnet darüber zu sprechen.“


  „Oh ja, richtig“, sagte Melica und richtete sich etwas auf, weil sie hoffte, dadurch ein wenig an Eindruck zu gewinnen. 1,55 Meter waren schließlich zum Fürchten. „Bist du allen Ernstes immer noch wütend auf mich, weil ich deinen Platz im Zirkel eingenommen habe? Das ist doch komplett bescheuert!“


  „Dass du mir meinen Platz gestohlen hast, hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun.“


  „Ich habe dir rein gar nichts gestohlen!“ Die Worte purzelten so schnell aus ihrem Mund wie Sandkörner aus einer zerschlagenen Sanduhr.


  „Selbst wenn es so wäre. Ich habe es dir doch schon gesagt, Melica. Dass ich dich nicht gehen lasse, steht in keinem Zusammenhang zum Inneren Zirkel.“


  „Achja?“ Ungläubig hob Melica die Augenbrauen. „Woran liegt deine bescheuerte Entscheidung denn sonst?“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  „Dann ist das so“, befand Melica und wandte sich zum Gehen. „Ich gehe mal davon aus, dass du weißt, dass ich mich davon nicht aufhalten lasse.“


  Ein raues Lachen. „Du hast immer noch keine Ahnung, was du da sagst. Du hast immer noch keine Ahnung, was es heißt, ein Dämon zu sein. Absolut keine Ahnung.“


  „Muss ich mir Sorgen um dich machen oder warum sprichst du auf einmal so seltsam?“, fragte Melica gespielt verwirrt, bevor sie einen Mundwinkel spöttisch anhob. „Obwohl... Vergiss das. Hatte schon ganz verdrängt, dass du immer solchen Blödsinn von dir gibst.“


  Das Geräusch, das daraufhin ertönte, konnte unmöglich von Jonathan stammen. Davon war Melica überzeugt. Das Problem war nur, dass sie beide die einzigen Personen in diesem Raum waren. Und sie selbst hätte ein solch kaltes Schnauben niemals ausstoßen können, nicht einmal in ihren dunkelsten und hoffnungslosesten Stunden.


  Melica verstand, was dies bedeuten musste, wehrte sich aber krampfhaft gegen diesen Gedanken. Es war schlicht zu abwegig.


  Nun, zumindest bis zu dem Moment, in dem sich seine Miene veränderte, verzerrte und Jonathan bis zur Unkenntlichkeit hin entstellte. Ein Gefühl der Panik rann wie flüssiges Gift durch ihre Venen. Nach Luft japsend wich sie zurück und prallte hart mit ihrem Rücken gegen die Wand. „Was ist mit dir?“


  „Nichts ist mit mir. Gar nichts.“


  Melica hatte schon oft gehört, dass man bei aufgebrachten Personen eine Ader an der Stirn pulsieren sehen konnte. Eine solche Ader hatte sie jedoch noch nie gesehen. Es gab allerdings für alles ein erstes Mal und so starrte sie das heftig pochende bläuliche Etwas auf Jonathans Stirn teils neugierig,teils ängstlich an. Es ließ ihn gleich viel weniger schön wirken.


  „Ich hasse es nur, dich andauernd belügen zu müssen, nur weil dein Onkel Angst hat, dich zu verwirren!“, fuhr Jonathan wütend fort. „Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie sehr mir dieses ganze Theater auf den Geist geht?“


  „Ich“, Melica wollte etwas sagen, wollte es wirklich, aber ihr Verstand war wie leergefegt.


  „Natürlich kannst du das nicht! Wie solltest du auch?“ Ein kratziges Lachen stahl sich aus Jonathans Mund. „Melica! Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Du gehst mir auf die Nerven. Ich will kein Wort mehr von dir hören.“


  „Wie bitte?“, fragte Melica empört. Sie wollte zumindest. Denn die beste Idee der Weltgeschichte brachte nicht einmal ein schmales Streichholz zum Umknicken, wenn man keine Möglichkeit hatte, sie zu realisieren. Mit weit aufgerissenen Augen klappte Melica ihren Mund zu, nur, um ihn Sekunden später wieder zu öffnen. Ihre Lippen formten Worte, doch diese verhalten still und ungehört in den klagenden Weiten der Welt. So sehr Melica sich auch bemühte, kein Ton verließ ihren Mund, ob sie nun zu schreien versuchte, zu flüstern oder auch nur zu seufzen. Irgendetwas war da, irgendwo in ihrem Hals, irgendetwas, das gegen sie arbeitete.


  Jonathan beobachtete ihre erfolglosen Bemühungen mit einem schmerzlichen Lächeln. „Verstehst du jetzt, was ich dir sagen will, Melica? Du bist absolut machtlos gegen mich.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Sprich, wenn du magst.“


  „Was zur Hölle war das?“ Angst und Entsetzen.


  „Das, Melica, war mein Versuch, dir zu zeigen, warum du nicht gehen wirst, wenn ich dagegen bin. Selbst wenn du es willst – du kannst es nicht.“


  „Aber“, Melica verstand nicht. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, bruchstückhaft und ließen sich nicht zusammenfügen. „Warum hast du diese Macht über mich, ich meine... verdammt nochmal! Wie zum Teufel hast du das gemacht? Das ist doch nicht normal!“


  „Eigentlich müsstest du die Antwort bereits kennen. Zumindest habe ich mit dir bereits darüber gesprochen. Vor langer Zeit.“


  Unter normalen Umständen war sie durchaus in der Lage, zwei Gedankengänge logisch miteinander zu verknüpfen. Unter normalen Umständen war sie jedoch auch fähig, Töne von sich zu geben, ohne vorher einen blonden, ignoranten, eitlen Idioten um Erlaubnis zu fragen. „Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.“


  Jonathan fuhr sich geschafft durchs Haar. „Das macht es nicht einfacher, aber... in Ordnung, Melica. Erinnerst du dich daran, dass wir dir erklärten, dass der Gefährte eines jeden Dämons die Pflicht hat, auf seinen Partner zu achten? Weil du zu der Zeit, in der ich dir zum ersten Mal begegnet bin, aber nicht wusstest, wer dich verwandelt hatte, lag die Vermutung nahe, dass es niemanden gibt, der auf dich aufpasst. Wie du weißt, habe ich damals aus diesem Grund Anspruch auf dich erhoben, deshalb und weil die Gefahr bestand, dass dein Gefährte ein Sarcone sein konnte. Wir haben dir bereits gesagt, dass ich als dein Mentor viele Entscheidungen für dich treffen kann. Ich glaube aber, dass du bisher nicht weißt, wie stark die Macht wirklich ist, die ich über dich habe.“ Jonathan zögerte. Dann suchte er ihren Blick, sah ihr direkt in die Augen. „Melica, in Bezug auf dich ist meine Macht grenzenlos. Wenn ich will, hast du keine Chance, dich gegen mich zu wehren.“


  Von allen Dingen, die Melica in den letzten Monaten erfahren hatte, war dies nicht das Schrecklichste. Was allerdings nichts daran änderte, dass es absolut angsteinflößend war. „Kurz gesagt bin ich also so etwas wie deine Marionette?“ Sie war selbst überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang.


  „So kann man es auch ausdrücken.“


  „Und ihr habt mir nichts davon erzählt, weil...“


  „Isak hat uns darum gebeten. Er wollte dir keine Angst machen. Dass er dich nun zu mir gebracht hat, kann eigentlich nur bedeuten, dass du dich nicht an mein Verbot halten wolltest und er sich Sorgen um die Folgen gemacht hat.“


  „Wieso?“, fragte Melica erschrocken. „Was für Folgen gibt es denn?“


  „Gar keine. Du würdest einfach nicht ins Flugzeug klettern können. Doch so, wie ich dich kenne, wärst du dann ähnlich panisch geworden wie gerade eben, als du nicht sprechen konntest. Und vielleicht dachte Isak ja, dass es besser wäre, wenn ich dir davon erzähle.“


  „Besser? Es ist nicht besser.“


  „Das verstehe ich.“


  „Also hast du mich die ganze Zeit manipuliert?“, fragte Melica leise. „All diese Dinge, die ich getan habe... war überhaupt irgendetwas davon mein eigener Wille?“ Es erklärte einfach alles. Deshalb hatte sie sich in den letzten Monaten also so seltsam aufgeführt, hatte laufend Dinge getan, die nicht ihrem Wesen entsprachen und die sie schon in der Sekunde bereut hatte, in der sie geschehen waren.


  „Was? Nein! Natürlich nicht!“ Unverhohlenes Entsetzen schwang in Jonathans Stimme mit, so glasklar und deutlich, dass es vieles sein konnte, aber nicht gespielt.


  Melicas Hoffnung fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus bei eisernem Wind. Sie seufzte leise. Alle Schuld stumpf bei Jonathan abzuladen wäre um so viel einfacher gewesen.


  „Ehrlich, Melica! Du musst mir glauben!“ Offenbar hatte Jonathan noch nicht verstanden, dass sie dies bereits tat. Leider. „Ich habe meine Macht noch nie eingesetzt, noch kein einziges Mal! Bis heute! Das schwöre ich.“


  „Ist schon gut. Ich glaube dir“, gab Melica schweren Herzens zu, bevor sie leicht den Kopf schräg legte. „Allerdings erklärt das noch immer nicht, warum du mich nicht gehen lassen willst. Liegt es an Gregor? Machst du wirklich so verzweifelt alles, was er möchte? Auch, wenn deshalb unendlich viele Menschen sterben könnten? Für so dumm hätte ich nicht einmal dich gehalten.“


  „Als ob es Gregor interessieren würde, ob ich ihm helfe oder dir!“, widersprach Jonathan heftig. „Nein, Melica, mit dem Thema habe ich abgeschlossen.“


  Oh. Das war neu. „Was ist es dann?“


  „Ich habe es versprochen. Und egal, was du auch von mir denken magst: meine Versprechen halte ich. Immer.“


  Wow. So wie es aussah, hatte Melica nach sechs Monaten und zwei Wochen endlich Jonathans erste positive Eigenschaft entdeckt. Der Mensch steckte eben voller Überraschungen. Selbst dann, wenn er klinisch gesehen tot war.


  „Wem?“


  Ein unsicheres Grinsen flackerte über Jonathans Gesicht. Dann schüttelte er heftig den Kopf. „Sie würde mich hassen, wenn ich es dir verraten würde.“


  Es war seltsam. In dem Moment, in dem Jonathans Worte ihren Verstand erreichten, tauchte dort noch etwas anderes auf, eine Art Suchraster, ähnlich denen, die in jeder Fernsehserie und in jedem Film verwendet wurden, um einen Täter nach bestimmten Kriterien aufzustöbern. In Sekundenschnelle glich Melica sämtliche Informationen über jede weibliche Person ab, die für so ein Verhalten infrage kam und bei der es mehr als ein Achselzucken hervorrufen würde, wenn Melica vom Erdboden verschwand. Das Ergebnis war so verwirrend wie eindeutig.


  „Ich hätte wirklich nie gedacht, dass ausgerechnet du auf sie hereinfällst.“


  Jonathan hob schockiert den Kopf. Ein überraschtes Keuchen verließ seine Lippen, als er ihr wissendes Lächeln sah. „Sie bringt mich um“, murmelte Jonathan leise und fuhr sich verzweifelt durchs Haar. „Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein?“


  „Unvorsichtig? Das warst du nicht. Ich kenne nur sonst niemanden, der sich hinter meinem Rücken an dich gewandt hätte, ohne mir vorher zu sagen, was er von meinem Vorhaben hält. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Sie tut keiner Fliege etwas. Nicht einmal einer genmanipulierten Fliege mit perfekter Frisur.“


  Als Jonathan nicht die Spur von Amüsement zeigte, erkannte Melica, dass ihm die Situation wirklich zusetzen musste. Oder aber ihr Satz war einfach nicht witzig gewesen, was Melica aber eigentlich für ausgeschlossen hielt. Sie war schließlich Melica Parker. Alles, was sie sagte, war witzig.


  „Jetzt noch einmal für beschränkte Dämonen wie mich: du lässt mich nur nicht gehen, weil du es ihr versprochen hast?“


  „Ja. Natürlich.“


  Melica ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Als sie schließlich sprach, lag ein kleines, kaum merkliches Lächeln auf ihren Zügen. „Du kannst nicht zufällig ein Flugzeug steuern, oder?“


  Heillose Verwirrung. „Alle Schattenkrieger können fliegen.“


  Bei dem Grinsen, das sich daraufhin auf Melicas Lippen ausbreitete, war es ein Wunder, dass Jonathan sie nicht für vollkommen geistesgestört hielt. Obwohl... wer wusste das schon? Vielleicht tat er das sogar. Melica war es egal. Sie hatte alles erfahren, was sie hatte wissen wollen.
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  „Melica! Halt! Wo willst du hin?“ Isak bemühte sich verzweifelt, mit ihr Schritt zu halten. „Hallo? Sprichst du nicht mehr mit mir? Bist du wütend auf mich? Was hat Jonathan über mich gesagt?“


  „Dass du dumm, fies und ungerecht bist.“ Melica dachte nicht einmal daran, langsamer zu werden und stürmte weiter mit ausladenden Schritten durch die Gänge. „Aber das ist nicht so wichtig. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Geh bitte auf der Stelle zurück in den Speisesaal und schnapp dir die anderen. Macht euch sofort auf den Weg.“


  „Was? Warum? Und was ist mit dir?“ Obwohl er sie nicht verstanden hatte, schien er zumindest stehen geblieben zu sein.


  „Ich regele das schon. Fliegt bitte los, Isak. Und passt auf euch auf. Ich habe nicht vor, noch jemanden zu verlieren, den ich liebe.“


  Niemand antwortete auf ihre Worte und als sich Melica beim Laufen umdrehte, sah sie, dass ihr Onkel verschwunden war. Sie lächelte. Wenigstens auf ihn konnte sie immer zählen.


  Als Melica Minuten später ihr Ziel erreichte, dachte sie nicht einmal daran, anzuklopfen. Stattdessen riss sie die Tür zum Gemeinschaftsraum so heftig auf, dass sie halb aus den Angeln gerissen wurde.


  Melica würdigte die Tür, die nun so einsam und schief im Türrahmen hing, keines Blickes. Sie trat ohne zu zögern ein, musterte den gemütlich eingerichteten Raum kühl.


  Als sie schließlich den Menschen fand, den sie gesucht hatte, zuckte sie mit keiner Wimper, rannte auf ihn zu, packte ihn an den Oberarmen und riss ihn in die Höhe. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich eine Dämonenjägerin ausgerechnet mit einem Dämonen einlassen würde“, blaffte sie und starrte finster zu ihrer Schwester empor.


  Diese starrte nicht minder glücklich zurück. „Johnny hat es dir verraten?“


  „Johnny?“, echote Melica mit einem ungläubigen Lachen. „Ernsthaft? Wie nennt er dich denn? Liv-Liv? Livieschatz? Schon ein bisschen seltsam, dass ihr euch schon Kosenamen gebt, wo ihr euch doch eigentlich erst ein paar Minuten lang kennt, findest du nicht?“


  Liv biss die Zähne zusammen, schluckte. Melica konnte hören, wie sich ihr Herzschlag unwillkürlich beschleunigte. „Ich kenne Johnny schon länger. Eigentlich haben wir uns schon vor-“


  „Halt!“, unterbrach Melica sie rasch und schüttelte Liv leicht. „Ich will kein Wort davon hören! Wir werden deinem Johnny jetzt einen Besuch abstatten! Und dann kannst du reden!“ Dann warf sie sich Liv rabiat über die Schulter und machte sich auf in Richtung Tür.


  Erst im letzten Moment wurde ihr bewusst, dass sie eine Person in diesem Raum vollkommen ignoriert hatte, so gefangen war sie in ihrer Aufregung und ihrer Wut. Während sie Liv locker auf ihren Schultern balancierte, drehte sie sich langsam um. Dann zwang sie sich, zu lächeln. „Mach dir bitte keine Sorgen, ja?“


  Paula reagierte nicht, stierte sie weiterhin mit weit aufgerissenen Augen an.


  „So, ähm“, machte Melica und bewunderte sich selbst für diese Aussagekräftigkeit.


  Zu allem Überfluss begann nun auch noch Liv, unzufrieden herumzurutschen. Als sie damit keinen Erfolg hatte, vergrub sie entschlossen ihre Hand in Melicas Haar und zog fest daran.


  Melica zuckte mit keiner Wimper. Stattdessen fragte sie Paula seufzend: „Kommst du bitte mit?“


  Man mochte von Melicas Familie halten, was man wollte, doch eines konnte man nicht bestreiten: in schwierigen Situationen vertrauten sie einander blind. So zögerte Paula auch nicht, bevor sie sich von der Sofalandschaft erhob, ihr Buch in das Regal stellte und unsicher auf Melica zuging. Mit einem schwachen Lächeln reichte Melica ihr die Hand. Familie. Vertrauen. Liebe.
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  Tip. Tap. Tip. Tap. Tip. Tap. Bis auf das Schlagen ihrer Fingerknöchel gegen den kleinen Klapptisch vor ihrem Sitz war kein Geräusch in der Passagierkabine zu hören. Grabesstille. Nichts rührte sich, alles war ruhig. Was eventuell daran liegen könnte, dass Melica das einzige Lebewesen in diesem Raum war, abgesehen vielleicht von ein, zwei abenteuerlustigen Fliegen.


  Vielleicht war sie ja masochistisch veranlagt. Oder aber die grausame Stille hatte sich langsam in ihrem letzten bisschen Gehirn eingenistet und es wie eine hungrige Raupe von innen heraus zerfressen. Wie sonst sollte man sich erklären, dass sie es tatsächlich wagte, Jonathan alle zwei Minuten unnötige Dinge entgegenzubrüllen?


  „Du hättest mir halt nicht verraten sollen, dass du ein Flugzeug steuern kannst!“


  „Mit dir rede ich nicht mehr!“ Jonathans Antwort kam ungewöhnlich spät – offenbar hatte sich der blonde Dämon wirklich anstrengen müssen, um einen Satz von sich zu geben, der keine der unzähligen Schimpfworte beinhaltete, die er ihr in den letzten zwei Stunden schon entgegengeschleudert hatte. „Selbstmordattentäterin!“ Okay. Vielleicht hatte er es ja doch nicht geschafft.


  „Eine Selbstmordattentäterin bringt Unschuldige vorsätzlich um. Das habe ich eigentlich nicht vor. Aber trotzdem danke. Im Gegensatz zu deinen anderen Beleidigungen, ist „Selbstmordattentäterin“ ein schon fast putziges Kompliment.“


  „Mit dir rede ich nicht mehr!“ Jetzt kam also schon wieder die Masche mit der kaputten Schallplatte. Prima.


  Seufzend lehnte sich Melica in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Unwillkürlich erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie in einem solchen Jet durch die Gegend geflogen war. Damals fest überzeugt, in den nächsten Stunden den Tod zu finden, war ihr vor Nervosität und Angst ganz schlecht geworden. Heute hatte der Tod all seinen Schrecken verloren und selbst wenn er unmaskiert und im rosaroten Ballettrock auf sie zustürmen würde, hätte Melica nicht mehr als ein müdes Gähnen für ihn übrig.


  „Johnny?“, rief sie nach einiger Zeit. „Warum hast du mich eigentlich geküsst, wenn du in Wirklichkeit in meine Schwester verliebt bist?“


  Der Jet kippte nach rechts, wurde jedoch in Sekundenschnelle wieder zurückgerissen. Ein Schnauben entschlüpfte Melicas Lippen. „Als du mich „Selbstmordattentäterin“ genannt hast, wusste ich nicht, dass ich noch hier im Jet sterben würde.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich sie liebe?“, fragte Jonathan mit quickender Stimme.


  „Ich bitte dich! Warum sonst solltest du mir helfen? Hätte ich Liv nicht dazu gebracht, dich darum zu bitten, wärst du doch niemals hier und brächtest mich nach Djerba!“


  „Ich bin nur nett.“


  „Das bin ich auch und trotzdem hätte ich niemanden zu einer gefährlichen Geiselnahme begleitet.“


  „Dann bist du wohl nicht nett genug. Und jetzt sei endlich ruhig! Ich muss mich auf den Landeanflug konzentrieren.“


  Landeanflug klang gut. Und gefährlich. Melica schluckte. Ihr Blick wanderte aus dem Fenster. Wasser. Erinnerte sie an Urlaub. Je weiter sich das Flugzeug senkte, desto mehr schien das Blau Melica zu verschlingen. Und dann, ganz plötzlich... war es vorbei mit dem Tod im rosaroten Ballettröckchen. Ihre Angst war zurück. Schlimmer als jemals zuvor.


  



  Der Vorteil an einem kleinen Privatjet war, dass man nahezu überall landen konnte. Behauptete jedenfalls die Werbung. Melica jedoch war da durchaus anderer Meinung. Es war kein Vorteil.


  „Es wäre mir lieber gewesen, wenn du nicht so nah an der Synagoge gelandet wärst“, sagte sie.


  Jonathan zuckte die Achseln. „Je schneller du am Geschehen bist, desto schneller kannst du dich umbringen lassen. Und das ist es doch, was du willst.“


  „Dein Gerede wiederholt sich.“


  „Deine dummen Entscheidungen ebenfalls.“


  Melica seufzte. Dann erhob sie sich auf ihrem Sitz und ging zum Ausgang. Bevor sie den Jet verließ, drehte sie sich noch einmal um. „Danke, Jonathan.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mir diese Entscheidung geschenkt hast.“


  „Ihr habt mir doch keine Wahl gelassen“, erwiderte Jonathan mit einem schwachen Lächeln. „Lass dich nicht umbringen, Melica. Es wäre langweilig ohne dich.“


  In dieser Sekunde geschah irgendetwas mit ihrem Herzen. Es tat einen kleinen Sprung, ganz schwach nur, leicht. Melica blinzelte. „Ja“, murmelte sie mit kratziger Stimme, bevor sie sich heftig umdrehte und aus der kleinen Maschine kletterte.


  Die plötzliche Hitze traf sie wie ein Schlag. Nicht, dass sich Melica sonderlich dafür interessierte. Sie war schon oft geschlagen worden. Ihr Blick klebte förmlich an dem weißen Gebäude mit den blauen Fenstern, das nur wenige hundert Meter von ihr entfernt stand. Sie war absolut fassungslos. Gregors Worte peitschten ihr wie Ohrfeigen durch den Verstand. Er hatte gesagt, dass sie nicht die einzigen Helfer vor Ort sein würden. Ganz offensichtlich war das keine Lüge gewesen.


  Kopfschüttelnd tat sie einen Schritt vor und dann noch einen. Die unzähligen schwarzgekleideten Personen, die dort vor der Synagoge wie winzige Ameisen hin und herschwirrten, ließ sie dabei nicht aus den Augen. Warum hatte ihr denn niemand gesagt, dass diese Menschen hier so viele Soldaten, Militärfahrzeuge und Waffen hatten? Melicas Anspannung fiel als schwere Eisenkette von ihr ab und ließ ihr wieder Luft zum Atmen.


  So wie es aussah, hatte sie die Situation vollkommen falsch eingeschätzt. Diana und ihre Anhänger waren nicht gnadenlos überlegen, konnten es gar nicht sein. Niemand hatte gegen eine solche militärische Übermacht überhaupt so etwas wie eine Chance. Selbst wenn es nur Menschen waren, die da...


  Melicas Gedanken erstarrten im selben Moment wie ihre Schritte. Hart kniff Melica die Augen zusammen, riss sie sofort wieder auf. Das Bild blieb das gleiche. Irgendetwas lief schief. Und Melica gefror das Blut in den Adern, als sie selbst über die Entfernung hinweg Dianas Gesicht auf dem Dach der Synagoge ausmachen konnte. Die schwarzhaarige Frau lächelte. Erfreut. Siegessicher. Sardonisch. Dann, so als wüsste sie ganz genau, wo Melica stand, drehte Diana ihren Kopf in ihre Richtung. Ihr Lächeln wurde verschlagen. Melicas Mund staubtrocken. Und die Erde völlig aus ihren Angeln gehoben, als das erste Militärfahrzeug mit einem ohrenbetäubenden Knall in alle Einzelteile zerbarst.


  In Filmen wurden solche Momente der Überraschung, solch erderschütternden Momente, mit denen niemand außer dem Verursacher selbst rechnen konnte, dadurch dargestellt, dass der Ton schlagartig ausgeschaltet wurde und sich alles in einer unerträglichen Zeitlupe abspielte. Melica merkte nichts davon. Alles fegte mit unveränderter Geschwindigkeit über sie hinweg und Melica verlor den Halt unter ihren Füßen, als sie von einer heftigen Druckwelle erfasst wurde.


  Sofort rappelte sie sich wieder auf, ihre Augen tanzten panisch von Stein zu Stein, von Mensch zu Mensch. Von Leiche zu Leiche. Mit aufgerissenem Mund starrte Melica auf den leblosen Körper, der durch die Explosion am weitesten in ihre Richtung geschmettert worden war. Die schwarze Weste hing nur noch in Fetzen, zeigte weit mehr als sie verhüllte und das, was sie zeigte, ließ sich Melica wünschen, sich übergeben zu können. Es kostete sie weitaus mehr Kraft als sie besaß, um wegsehen zu können. Die zerfetzte Haut, das angebrannte Fleisch und blanke Knochen darunter... das Bild brannte sich tief in ihr Gedächtnis, verflüssigte sich und breitete sich dann fragmentartig in ihrem Verstand aus.


  Eine Hand legte sich um ihren Oberarm und zog sie sanft zurück. „Melica, du musst dir das alles nicht ansehen.“


  Mehr als nur bereitwillig ließ sich Melica von Isak zu den einzigen drei Wagen ziehen, die die Explosion unbeschadet überstanden hatten. Mit jedem unsicheren Schritt, den Melica auf die drei Ungetüme zutat, wuchs ihre Anspannung. Woran eindeutig die Menschen schuld waren, die aufgeschreckt durch die Gegend rannten, sich irgendwelche Befehle zubrüllten und einen Verletzten nach dem anderen in den vermeintlichen Schutz der drei Wagen zogen. Es hatten weit mehr Personen überlebt als Melica im ersten Augenblick befürchtet hatte. Sie seufzte leise.


  Tizian kam ihnen entgegen. Blut verklebte seine blonden Haare zu formlosen Klumpen und sein kurzer Bart wirkte versengt, doch er selbst schien unverletzt zu sein. „Du hättest im Antrum bleiben sollen“, sagte er ernst.


  Melica ging ohne ein Wort an ihm vorbei. Solche Ratschläge waren das Letzte, was sie hören wollte.


  „Wie gut stehen unsere Chancen?“, fragte sie, als sie beim ersten Fahrzeug angekommen war.


  „Schlechter als anfangs angenommen“, antwortete Isak leise. „Bisher haben wir noch nicht viel ausrichten können.“


  Melica ließ langsam die Luft aus ihren Lungen. „Was war das überhaupt für eine Explosion?“


  Tizian sah sie bekümmert an. „Wir wissen es noch nicht.“


  „Mit eurem Intellekt würdet ihr das Offensichtliche auch dann nicht bemerken, wenn es euch entgegenspringen würde.“


  Die Worte schienen von überall gleichzeitig herzukommen. Dann ein heftiger Griff um ihre Hüften. Alles verschwamm. Melicas Augenlider fielen zu. Als sie ihre Augen Sekunden später wieder aufschlug, war sie fort, an einem anderen Ort. Und das war keine schlechte Metapher für einen abgedrehten Traum. Es war Realität.


  „Was zur Hölle?“, fluchte sie, während ihr Blick aufgeschreckt durch die Gegend huschte. Wo auch immer sie sich auch befand, in einer Sache war sie sich zu hundert Prozent sicher: an diesem Ort war sie noch niemals zuvor gewesen. Was, wenn man überlegte, dass sie nach Tunesien geflogen war, auch nicht unglaublich überraschend war.


  „Ist es diesen Idioten etwa noch immer nicht gelungen, dir das Fluchen abzugewöhnen?“


  Ein Klicken in Melicas Kopf. Die Stimme wanderte zu einem Gesicht wie das verlorene Puzzleteil zu seinen Gleichgesinnten. Melicas Knie wurden weich. Langsam drehte sie sich um, die Augen groß, den Mund größer. Ein Traum?


  „Du hast dir erstaunlich viel Zeit gelassen.“ Es war verrückt. Auch noch nach all dieser Zeit, all diesen Monaten voller Hass und tiefster Verzweiflung rief Zanes eindringlicher Blick noch immer eine Gänsehaut auf ihrem Rücken hervor.


  Es war fast schon peinlich, wie lange sie brauchte, um eine vernünftige Antwort zu formulieren. „Du bist hier?“ Obwohl... „vernünftig“ war dann wohl doch etwas anderes.


  Melica starrte Zane mit unverhohlener Faszination an, als dieser eine seiner Augenbrauen in die Höhe hob. Irgendwie war das ja schon fast psychotisch.


  „Wo sollte ich denn sonst sein?“, entgegnete dieser ironisch und deutete ein kurzes, unscheinbares Grinsen an. Er sah müde aus.


  „Nicht hier!“, erwiderte Melica, bevor ihr mit einem Mal bewusst wurde, was hier überhaupt vor sich ging. Zane war in Tunesien. Er war hier, bei ihr. Sie waren nicht länger chancenlos. Mit Zane an ihrer Seite konnten sie gegen Diana gewinnen. „Du willst uns helfen?“, flüsterte sie ungläubig.


  „Nein.“ Zanes Antwort ließ all ihre Hoffnung wie eine belanglose Seifenblase zerplatzen. Enttäuschung peitschte glühend und ätzend durch ihr totes Herz. Melica senkte den Kopf, schluckte.


  „Aber da eure Ziele zufällig mit meinen übereinstimmen und es eine Schande wäre, meine Gefährtin aus bloßer Faulheit sterben zu lassen, werde ich euch sagen, was ihr zu tun habt, um unbeschadet aus dieser Misere herauszukommen“, fuhr Zane fort und grinste kalt. „Ich gehe davon aus, dass ihr nicht in der Lage gewesen seid, einen guten Plan auszudenken?“


  Bevor Melica auch nur die Möglichkeit hatte, irgendwie darauf zu reagieren, sprach Zane schon mit einem ekelerregend gönnerhaften Ton in der Stimme weiter: „Das ist eigentlich unwichtig. Selbst, wenn ihr einen Plan hättet, wäre er niemals auch nur ansatzweise ausreichend, um Diana ernsthaft zu schaden. Ihr werdet euch auf mich verlassen müssen, wenn ihr etwas bewirken wollt.“


  „In Ordnung.“ Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte Melica so etwas wie Verwirrung in Zanes nachtschwarzen Augen aufblitzen sehen. Dann hatte der Sarcone seine Gefühle jedoch wieder unter Kontrolle und starrte mit teilnahmsloser Miene zu ihr herab. „Isak und Tizian habe ich bereits gesehen – welcher Schattenkrieger ist außer den beiden noch hier?“


  „Tizian hat sich darum gekümmert, geeignete Schattenkrieger auszuwählen. Ich kann dir keine Namen nennen. Außer dem meiner Mutter natürlich.“


  Zanes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Ein seltsames Geräusch drang an Melicas Ohren. Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass es ein Lachen war. Zanes Lachen. Gruselig.


  „Deine Mutter ist auch hier?“, fragte er mit einem unglaublichen Grinsen. „Das ist ja ausgezeichnet!“ Sein Grinsen wurde nahezu unverschämt breit, als er ihre Verblüffung sah. „Du wirst es noch verstehen“, sagte er belustigt, bevor er seinen Arm um ihre Hüfte schlang. Hitze. Schwindel. Luft. Dann war sie wieder zurück, stand vor Isak und Tizian, mit Verwirrung im Herzen und Zanes Arm auf ihrer Taille.


  Schockiert riss Melica sich los. „Wie zum Teufel hast du das gemacht?“, brüllte sie und schenkte Zane einen panischen Blick.


  Den dieser ignorierte.


  „Zane“, Isaks Stimme klang selbst in einer Situation wie dieser ausgesprochen freundlich. „Tizian und ich haben uns gerade darüber unterhalten, wohin Melica so plötzlich verschwunden ist. Ich hätte ahnen müssen, dass du es warst, der mit ihr auf den Armen davongelaufen ist. Immerhin bist du noch immer genauso schnell wie damals.“


  „Und du misst dem Unwichtigen noch immer viel zu viel Bedeutung bei“, entgegnete Zane verächtlich. „Barkley! Geh bitte auf der Stelle zu den nichtsnützigen Idioten dort drüben und schicke sie von hier fort! Sag ihnen jedoch, dass sie diesen einen Wagen hier stehen lassen sollen.“ Seine Bitte war alles andere als eine Bitte.


  „Warum?“, fragte Tizian trotzig.


  „Tu es einfach. Bitte, Tizian. Er weiß schon, was er sagt“, warf Isak mit einem flehenden Lächeln ein.


  Tizian blickte Isak lange an. Mit jeder Sekunde schienen seine Zweifel weiter zu schrumpfen, zu bröckeln und schließlich zusammenzustürzen wie eine zu lange bombardierte Festung. „Na schön“, schnaubte er gereizt und stürmte davon.


  Es konnten jedoch keine fünf Sekunden vergangen sein, da stand er schon wieder vor ihnen. „Nur, um noch einmal sicherzugehen“, begann er verwirrt. „Mit „nichtsnützigen Idioten“ meinst du wen genau?“


  „Es ist erstaunlich, dass es dir gelungen ist, ohne einen Funken von Intelligenz so alt zu werden.“


  „Er meint die Polizei“, erklärte Isak schnell, bevor Tizian die Gelegenheit bekam, irgendetwas zu antworten. „Du sollst die Menschen von hier fortschaffen.“


  Verwirrt sah Melica von einem zum anderen. So lange war sie nun schon eine Dämonin und trotzdem hatte sie rein gar keine Ahnung, warum Zane ausgerechnet um so etwas bat. Es sei denn... nein, das war vollkommen unmöglich! Niemals würde sich Zane ernsthaft für das Wohlergehen irgendwelcher Menschen interessieren.


  „Warum?“ Auf die Idee, einfach nachzufragen, hätte sie auch früher kommen können.


  „Zu viele Köche verderben den Brei. Besonders wenn sie außer dem Talent, sich selbst und andere in Lebensgefahr zu bringen, rein gar keine Fähigkeiten besitzen“, antwortete Zane trocken. „In welcher Sprache muss ich eigentlich mit dir sprechen, Barkley, damit du mich verstehst? Oder hat es irgendeinen anderen besonderen Grund, warum du noch immer hier stehst?“


  Eines musste sogar Zane zugeben: über mangelnden Respekt musste er sich wohl niemals beschweren. Melica blinzelte und Tizian war fort.


  „Also wie sieht dein Plan aus?“ Es war schon fast peinlich, wie dankbar Isak Zane anstrahlte, ganz so, als hätte dieser gerade eben versprochen, sie von allem Unheil dieser Welt zu befreien und das auch noch an einem Sonntag.


  „Ihr werdet es noch früh genug erfahren. Jetzt geh und such alle Schattenkrieger zusammen. Ich werde euch den Plan nur ein einziges Mal erklären, gleichgültig, wie viele mir dabei zuhören.“


  Und schon waren sie wieder allein. Nun hatte Melica also die Wahl. Entweder sie starrte Zane an oder aber sie richtete ihren Blick zurück auf die Synagoge und erlaubte ihrer Angst erneut, die Oberhand über ihre Gefühle zu gewinnen. Sie seufzte leise. Vielleicht war sie des Lebens ja überdrüssig, aber das änderte nichts daran, dass sie noch immer ein fürchterlicher Angsthase war. Ihre Augenlider flatterten, doch sie zwang sich, sie offenzuhalten.


  Zane erwiderte ihren Blick mit einer unübersehbaren Belustigung. „Du hast dich nicht verändert“, sagte er leise.


  „Du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Irgendetwas in Zanes Miene veränderte sich und Melica war sich fast sicher, dass es Schmerz war, der dort seine Züge beherrschte. „Du denkst, es ginge dir schlecht, nicht wahr?“, fragte er, blickte sie gedankenverloren an und sah doch an ihr vorbei. „Du bedauerst dich und gibst dir gleichzeitig an allem die Schuld. Du willst sterben und hast gleichzeitig Angst vor dem Tod. Doch, Melica. Ich weiß, wovon ich spreche. Weil ich dich kenne. Weil ich dich fühle. Nach außen hin kannst du das kleine, depressive Mädchen spielen. Doch du weißt genauso gut wie ich, dass du dir das nur einredest. Dir geht es nicht schlecht.“


  Noch nie hatte sie jemand so beleidigt. „Du behauptest, es ginge mir gut?“


  „Du musst lernen, zuzuhören. Ich sagte nicht, dass es dir gut ginge. Ich sagte, dass es dir nicht schlecht ginge. Ich sagte, dass du dir dies nur einreden würdest. Denn dass du das tust, ist offensichtlich“, erklärte Zane süffisant. „Du suchst Ausreden, um vor dir selbst rechtfertigen zu können, dass du einfach aufgibst. Wenn du nur wie betäubt herumsitzt, kann schließlich niemand von dir erwarten, dass du die Welt rettest. Habe ich nicht recht? Ist nicht das dein Ziel? In Ruhe gelassen zu werden und für nichts und niemanden die Verantwortung zu tragen?“


  „Ich hasse dich.“ Verdammt, mehr konnte sie einfach nicht darauf antworten. Mit jeder Faser ihres Herzens wünschte sich Melica zu widersprechen, Zane als Lügner abzustempeln, jedes einzelne verdammte Wort vergessen zu können... aber... verdammt. Sie konnte es nicht. Zane hätte die Lüge in ihren Worten nur zu schnell durchschaut.


  „Vor einigen Monaten hast du noch etwas anderes behauptet“, erwiderte Zane ungerührt.


  Melica wusste nicht, ob es Fluch oder Segen war, dass Tizian in diesem Moment wieder zu ihnen stieß. Sie wusste nur, dass es sie davon abhielt, einen grausamen Mord zu begehen. „Sie brauchen noch ein paar Minuten, um all ihre Sachen zusammenzupacken“, richtete Tizian das Wort an Zane. „Sie sind aber bestimmt gleich verschwunden.“


  „Davon gehe ich doch aus.“ Aufmerksam ließ Zane seinen Blick über die Landschaft schweifen. Dann, mit einem Mal, kniff er die Augen zusammen und stieß Melica in einer unwahrscheinlich schnellen Bewegung zur Seite. Noch während sie fiel, blaffte Zane ihr ein wütendes „Ruhe!“ entgegen.


  Melica verletzte sich nicht, doch wütend war sie trotzdem. Finster starrte sie ihn an. Sagen tat sie nichts – jedoch nicht, weil er es ihr verboten hatte. Sondern schlicht und ergreifend aus dem einfachen Grund, dass Zane ihre Aufmerksamkeit gar nicht verdient hatte.


  „Ich weiß ja, dass du Zane ganz großartig und so findest, aber das bedeutet wirklich nicht, dass du ihn auf Knien anbeten musst.“


  „Danke, Mama. Ich weiß.“ Nur mit größter Mühe konnte sich Melica davon abhalten, irgendjemandem das Gesicht zu zerkratzen. Entweder Zane oder ihrer Mutter, vorzugsweise natürlich beiden. Doch selbst sie besaß genug Anstand, um es nicht zu tun. Zumindest nicht hier, nur wenige Meter von dem Ort entfernt, an dem viele Unschuldige zu Tode verängstigt auf ihr Ende warteten.


  Melica versuchte sich aufzurappeln, doch kaum hatte sie ihren Fuß auf den Boden gestemmt, holte Zane erneut aus und warf sie zu Boden.


  „Ich weiß nicht, was du damit bezweckst, Zane, aber könntest du vielleicht bitte damit aufhören?“ Nach Jane war nun auch Isak neben ihnen aufgetaucht, etwa zwanzig Männer und Frauen im Schlepptau.


  „Sie soll liegen bleiben. Diana könnte sie sehen.“ Jetzt war Melica also nicht mehr als eine „sie“. Gut zu wissen. Aber wenigstens hatte sich Zane einen guten Grund ausgedacht, warum er sie gestoßen hatte. Auch wenn sich Melica fast sicher war, dass es sich bei seinen Worten nur um eine Ausrede handelte.


  „Nachdem wir uns nun alle gemütlich hier versammelt haben, möchte ich eure Spannung nicht länger auf die Spitze treiben“, sagte Zane und Melica setzte sich etwas auf. „Der Plan, den ich euch vorstellen werde, ist gut und der einzige, mit dem ihr gewinnen könnt. Denkt gar nicht einmal daran, in irgendeiner Form zu widersprechen. Jeder einzelne Schritt ist perfekt und idiotensicher. Befolgt sie und ihr werdet siegen. Macht einen Fehler und ihr werdet sterben. Mir ist es gleich.“ Zane machte eine kurze Pause, sah einen jeden von ihnen kurz intensiv an. „Gut. Lasst uns beginnen. Ich bin schon einige Stunden länger hier als ihr es seid und habe einiges in Erfahrung bringen können. Zu allererst lässt sich sagen, dass die Situation durchaus kritischer sein könnte. Seit Diana ihre Forderung gestellt hat, sind neun Stunden vergangen. Das heißt, uns bleiben ganze sechs Stunden, bevor sie plant, die erste Geisel zu ermorden. So viel Zeit werden wir nicht brauchen, was bedeutet, dass wir durchaus die Ruhe bewahren können. Entspannt euch. Adrenalin ist gut und schön, doch vollständige Kontrolle ist besser. Wenn also jemand von euch denkt, der Situation nicht gewachsen zu sein, sollte derjenige jetzt gehen.“


  „Würde irgendjemand von uns so denken, wäre er jetzt nicht hier“, beschwerte sich Jane lautstark. „Kannst du dich nicht ein wenig beeilen? Ich habe keine Lust mehr auf das Drama hier und will endlich schlafen!“


  Wenn Zane wütend war, dann ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen musterte er Jane. Lange. „Du hast recht“, verkündete er schließlich und löste damit bei jedem Anwesenden einen halben Herzinfarkt aus. „In Ordnung. Wie ihr wissen solltet, besteht diese Synagoge aus vier verschiedenen Teilen. Sie alle sind unterirdisch miteinander verbunden, alle Gänge laufen zusammen und münden in dem weißen Gebäude, das ihr dort vorne sehen könnt. Diana hat ihre Geiseln nicht an einem Ort platziert. Stattdessen befindet sich in jedem dieser Gebäude eine kleinere Personengruppe, die jeweils von drei bis vier von Dianas Anhängern bewacht werden. Wenn ihr alle befreien wollt, müsst ihr demnach alle gleichzeitig agieren, sodass Diana keinerlei Möglichkeit bekommt, sich auf euren Angriff einzustellen. Nun ist es so, dass die Bewacher in Funkkontakt zueinanderstehen. Die Chance, dass es euch gelingt, alle Wachen auszuschalten, bevor auch nur einer von ihnen die Möglichkeit bekommt, Hilfe anzufordern, ist gleich null. Demzufolge sind die Funkgeräte euer größtes Problem. Euch bleibt nichts anderes übrig, als diese funktionsunfähig zu machen und ich gehe stark davon aus, dass niemand von euch irgendwelche Erfahrungen mit Elektronischer Kampfführung hat. Demnach bleibt-“


  Ein Räuspern riss Zane aus seiner Rede. Er hielt inne und richtete wie jeder andere seinen Blick auf den kahlköpfigen Mann mit Vollbart, der etwas abseits von ihnen stand.


  „Ich hoffe doch sehr, dass du einen guten Grund hast, mich zu unterbrechen.“


  „Ich. Ja. Du liegst falsch. Ich war jahrelang Flottillenadmiral bei der Marineinfanterie. Mit EloKa kenne ich mich bestens aus.“


  „Tatsächlich?“ Wenn es Melica interessiert hätte, würde sie darauf wetten, dass die Aussage des bärtigen Mannes Zane völlig aus dem Konzept brachte. „Interessant“, murmelte er nach einigen Sekunden des Schweigens, bevor er den Schattenkrieger offen musterte. „Kennst du dich auch mit PMR-Geräten aus oder beschränkt sich dein angebliches Wissen auf den Marineeinsatz?“


  „PMR-Geräte sind mein Spezialgebiet.“


  „Wie sieht es mit DMR446-Geräten aus?“


  „DM-was?“ Verwirrt schüttelte der Schattenkrieger den Kopf. „Die müssen nach meiner Zeit erfunden worden sein.“


  Als hätte Zane genau das gehört, was er hatte hören wollen, erklärte er gönnerhaft: „Wie ihr seht, seid ihr ohne meine Hilfe vollkommen machtlos. Ein Glück, dass ich ein so selbstloses und gutherziges Wesen bin und euch meine Fähigkeiten zur Verfügung stelle. Ich werde das Funknetz für euch stören. Mehr werde ich jedoch nicht tun.“


  „Woher werden wir wissen, wann du das Netz abgestellt hast?“, fragte eine kräftige Frau mit hellbraunen Haaren.


  „Ich werde nicht länger als fünf Minuten brauchen. Ihr werdet euch darauf verlassen müssen. Ein jeder von euch wird einige Minuten brauchen, um unauffällig in das Haus zu gelangen, in dem er die Geiseln befreien will, sodass es, sollten wir gleichzeitig mit unserer Arbeit beginnen, zu keinerlei Schwierigkeiten kommen sollte. Es gibt vier Gebäude, die alle jeweils unterschiedlich bewacht werden. Ich werde euch in Gruppen einteilen. Die erste besteht aus“, Zane stockte und deutete scheinbar unüberlegt auf vier Personen, die inmitten ihrer Gruppe standen. „Euch. Die Rothaarige von euch sieht so aus, als hätte sie genug Verstand, um sich nicht sofort umbringen zu lassen. Ihr werdet das Gebäude dort links nehmen. Die nächste Gruppe besteht aus der großen Blonden dort, dem Mann mit der Narbe als Nase, dem kleinen Muskelhaufen daneben und aus Melica.“ Als sie ihren Namen hörte, schrak Melica leicht zusammen, fing sich jedoch schnell wieder und beäugte ihre Kameraden misstrauisch. Zu ihrer Beruhigung sahen sie alle recht kampferprobt aus.


  „Ich will auch in diese Gruppe!“, platzte es da aus Tizian heraus und er schob sich etwas vorwärts, sodass ihn ein jeder gut im Blick hatte. „Melica braucht jemanden, der auf sie aufpasst.“


  „Das will ich nicht bestreiten, doch wird dieser jemand nicht du sein“, erklärte Zane. „Für dich Barkley habe ich andere Pläne. Du bist von den Schattenkriegern derjenige mit der größten Kampferfahrung. Das heißt, dass ich dich zusammen mit Jane und Isak in das Hauptgebäude schicken werde. Ihr seid die einzigen, die es mit Diana aufnehmen können.“


  Niemand protestierte. Warum auch? Wie immer hatte Zane nur das ausgesprochen, was ein jeder von ihnen dachte. „Ihr drei werdet die letzte Gruppe bilden und das kleinste Gebäude einnehmen.“ Zane klatschte in die Hände und ein schiefes Lächeln überzog seine schmalen Lippen. „Ich habe zwar meine Zweifel, dass alles zu euer Zufriedenheit verlaufen wird, aber wenn es zu Problemen kommt, dann liegt dieses ganz allein an euch und nicht an diesem Plan. Warum steht ihr eigentlich noch immer hier? Ich habe euch alles gegeben, was ihr zum Siegen braucht. Macht euch endlich ans Werk!“


  Wer könnte solch aufmunternden Worten schon widerstehen? Wie durch Zauberhand gesteuert trabte Melica auf die drei Dämonen zu, die Zane ihr zugeteilt hatte. Mit einem Mal war ihr Kopf wie leergefegt. Dass ihr die blonde Frau ein trauriges Lächeln schenkte, nahm sie nur verschwommen wahr und auch dass ihr irgendjemand den Rücken tätschelte war für sie mehr Traum als Realität.


  „Wir schaffen das schon.“ Melica wusste nicht, wessen Worte es waren, die dort wie ein ewiges Mantra durch ihre Gedanken stoben, doch auf ihrem Weg zu dem ihr zugeteilten Gebäude gaben sie ihr all die Kraft, die sie brauchte.


  Und dann, ganz plötzlich, waren sie da, angekommen. Seltsam eigentlich, dass sie ganz offen über die Straßen wandeln konnten, ohne dass sich irgendjemand daran störte. Überhaupt schien das gesamte Gebiet wie ausgestorben zu sein. War das üblich für solche Geiselnahmen? Melica hatte keine Ahnung, doch sie dachte in diesem Moment nicht einmal daran, auch nur irgendetwas infrage zu stellen.


  „Habt ihr Angst?“, fragte sie leise, während sie das weiße Gebäude anstarrte wie der Hase die Schlange.


  „Angst?“ Irgendetwas an diesem Wort brachte den Mann mit der Narbe zum Lachen. „Ich habe schon Schlimmeres gesehen. Viel Schlimmeres – also nee. Angst habe ich keine.“


  „Hm.“ Sie klang wahrscheinlich genauso wenig überzeugt wie sie sich fühlte, doch entgegen ihrer sonstigen Sturheit entschied sich Melica dafür, nicht weiter nachzuhaken.


  „Dann lass uns die Bösen mal zusammenschlagen“, verkündete der kleine Muskelmann grinsend und stürmte los, die anderen beiden dicht hinter sich. Niemand scherte sich um Melica. Kaum hatte sie dies begriffen, war sie den anderen auch schon auf den Fersen. Es war besser, mit Freunden unter Feinden zu sein als alleine irgendwo herumzustehen.


  Im Inneren der Synagoge warteten die anderen auf sie. Die anderen. Und sonst niemand. Wie vom Donner gerührt blickte Melica sich um, sah Schränke, Tische, Gefäße, aber nicht das, wonach sie suchte: Leben.


  „Bin ich die Einzige, die das Gefühl hat, dass hier irgendetwas faul an der Sache ist?“, fragte die blonde Frau da und Melica ließ sich mit einem leisen Seufzen auf eine der Bänke fallen. „Eine Falle?“, mutmaßte sie.


  „Nein. Dann hätten sie schon auf uns gewartet.“ Der Muskelmann schüttelte den Kopf. Aufmerksam sah er sich um, bevor er den vernarbten Mann fragend anblickte: „Der Sarcone hat gesagt, dass es unten einen Tunnel gibt. Sehen wir uns den mal an?“


  „Die Hexenprinzessin und ich halten hier Stellung“, erklärte die Frau und nickte. Zustimmend stand Melica auf, tat einen Schritt auf sie zu und beobachtete, wie die beiden Männer in einem leicht unheimlich anmutenden Flur im hinteren Teil des Raumes verschwanden.


  Nervös schloss Melica die Augen, lauschte aufmerksam. Kein Ton drang an ihre Ohren, kein einziger, kein Schreien, kein Wort, nicht einmal ein Atmen. Irgendetwas war hier faul.


  „Du hast uns gefragt, ob wir Angst haben, nä?“ Die tiefe Stimme der Frau war kaum zu verstehen, so leise und undeutlich sprach sie. „Ich hatte keine. Jetzt aber schon.“


  Melica schluckte. Genau das hatte sie hören wollen. Angst zu haben, war schon schlimm genug, aber dann zu erfahren, dass diese Angst auch noch berechtigt war... „Das Ganze hier war 'ne blöde Idee.“


  „Ich hab sowieso nicht verstanden, warum du überhaupt hier bist“, sagte die Schattenkriegerin achselzuckend. „Du bist noch zu jung, um irgendetwas schaffen zu können.“


  „Mein Leben ist beschissen. Das der Menschen dort drinnen ist es nicht. Ich schätze, ich bin hier, weil ich im Gegensatz zu denen nichts zu verlieren habe“, antwortete Melica. „Was aber nichts daran ändert, dass ich total nervös bin.“


  „Das musst du auch sein.“ Die Stimme des Muskelmannes schall von weit her. Mit jedem gesprochenen Wort wurde er lauter, was bedeutete, dass die Schattenkrieger wieder zurückkamen.


  „Habt ihr etwas gefunden?“, fragte Melica sofort, als die beiden das Zimmer betraten.


  Statt einer richtigen Antwort erhielt Melica nur ein Zähneknirschen. Sie fühlte sich wie erschlagen. „Nichts?“


  „Nichts. Hier gibt es keinen Keller!“, antwortete der Mann mit der Narbe und spuckte verächtlich auf den Boden vor sich. „Dieser verfluchte Sarcone hat uns verarscht!“


  „Was?“ Obwohl Melica stand, hatte sie das Gefühl zu fallen. „Das kann doch-“


  Ein Dröhnen erfüllte die Luft und übertönte ihre Worte. Mit gerunzelter Stirn suchte Melica den Blick der anderen. Ihre Gedanken standen einem jeden von ihnen auf die Stirn geschrieben. Und sie alle dachten das Gleiche. Ohne auch nur ein Wort zu wechseln, setzten sich alle im gleichen Augenblick in Bewegung und rannten aus dem Gebäude. Kaum an der frischen Luft angekommen, rissen sie alle den Kopf in die Höhe.


  Die Erkenntnis, dass sie recht gehabt hatten, setzte sich im gleichen Moment in ihrem Verstand fest wie die Frage, was zur Hölle hier überhaupt vor sich ging. Ein hellgrauer Helikopter schwebte dicht über ihren Köpfen hinweg, verlor an Höhe und kam direkt auf dem flachen Dach des Hauptgebäudes zum Stehen. In exakt diesem Moment tauchte Dianas Kopf erneut auf dem Dach auf. Direkt neben ihr schritten drei Personen, die eine ganz klein, die anderen ganz groß. Den größten Mann hatte sie noch nie gesehen, doch Melicas Kinnlade fiel herab, als sie erkannte, um wen es sich bei den anderen beiden handelte. Den größeren hatte sie zum ersten Mal in Damians Schloss auf Fuerteventura gesehen. Noch immer sah Jareth seinen beiden Brüdern unvorstellbar ähnlich und noch immer dominierte ein Ausdruck blanken Wahnsinns seine hübschen Züge. Es war jedoch nicht Barkley, der in Melica das Gefühl einer ankommenden Ohnmacht auslöste, sondern die Person neben ihm. Diese Haare, dieses Gesicht, dieser Körper – sie kannte alles, jede Einzelheit. In und auswendig. Denn sie sah dies alles jeden Tag im Spiegel.


  Ihre Gedanken sprangen wild und her, während sie beobachtete, wie der Fremde, Diana, Jareth und sie selbst in den Helikopter stiegen. Endlich war es also amtlich: sie hatte den Verstand verloren, eindeutig.


  Eine weitere Person betrat das Dach, schnellen Schrittes und unübersehbar gereizt. Melica erkannte sie innerhalb von Sekunden. Vanessa, Jims widerliche, psychopathische Exfreundin, die ihn nicht nur von vorne bis hinten belogen, sondern ihn auch noch in einen Dämonen verwandelt hatte. Trotz ihrer Fassungslosigkeit stieg ein tiefes Gefühl des Hasses in ihr auf, so tief und ehrlich, dass irgendetwas davon sogar bei Vanessa angekommen sein musste, denn mit einem Mal blieb sie stocksteif stehen und drehte ihren Kopf. Blaugrün traf auf Grau, Hass auf Überraschung.


  Vanessa war die Erste, die sich rührte. Mit einem bösen Schrei sprang sie vom Dach und sprintete mit gefletschten Zähnen auf sie zu. Erschrocken wich Melica zurück.


  „Lauf!“ Das Brüllen der blonden Schattenkriegerin riss Melica aus ihrer Lethargie. Sie begann zu rennen, wohin wusste sie nicht, sie wollte nur weg, weit weg von Vanessa, die ihr wie eine besessene Furie hinterherjagte.


  Wie von selbst lenkten ihre Füße sie zurück in Richtung Jet, doch sie stürmte an ihm vorbei, über die große Straße hinweg. Doch so sehr sie sich auch bemühte, nach Dämonensichtweise war sie noch nicht einmal ein Jahr alt. Sie konnte gar nicht so schnell sein wie Vanessa.


  Kaum war sie sich dessen bewusst geworden, wurde sie auch schon langsamer. Sie würde es Vanessa nicht einfach machen und so lange laufen, bis sie keine Kraft mehr hatte. Ihr Hals war staubtrocken, als sie schließlich ganz zum Stehen kam. Sie schluckte, drehte sich vorsichtig um.


  Zu vorsichtig. Denn ehe sie sich versah, sprang Vanessa ihr entgegen und riss sie von den Beinen. Hart fiel Melica zu Boden, Vanessa auf sie drauf, mit dem Knie direkt in ihrem Magen. Schmerzerfüllt stöhnte Melica auf und rollte sich zur Seite, hoffend, die schwarzhaarige Wahnsinnige auf diese Weise von sich herunterzubekommen.


  Diese schien jedoch gar nicht daran zu denken, sondern holte stattdessen aus und schmetterte ihre linke Faust gegen Melicas Schläfe. Sterne. Überall um sie herum schienen sie zu tanzen. Allerdings bei Weiten nicht so eindrucksvoll wie sie es immer getan hatten, als Zane sie beim Training durch die Hölle geschickt hatte.


  „Mehr hast du nicht drauf?“, krächzte sie. Innovativ wie immer. Doch in Situationen wie diesen war es erlaubt, schlechte Actionfilme zu zitieren.


  Vanessa kreischte, doch bevor sie dazu kam, erneut zuzuschlagen, schubste Melica sie von sich herunter und versuchte, aufzustehen. Es blieb beim Versuch, denn Vanessa griff blitzschnell nach ihrem Knöchel und zog fest daran. Der Boden kippte und sprang Melica ins Gesicht. Schmerz schoss durch Melicas Körper, doch er verklang schnell, war wie ein Feuer, versengte sie zwar, aber nur wie eine Stichflamme und nicht wie eine prasselnde Flammenwand. Schnell richtete sie sich wieder auf, robbte zurück, fort von Vanessa, hoffte dabei, genügend Zeit zu bekommen, um ihre Gedanken zu ordnen. Es waren Momente wie diese, in denen sie es über alle Maßen bereute, ihre Hexenkräfte verloren zu haben. Mit versengter Haut und verbrannten Muskeln wäre Vanessa sicherlich eine nur halb so eindrucksvolle Gegnerin gewesen.


  Noch während Melica versuchte, sich vor Vanessa in Sicherheit zu bringen, gelang es dieser, aufzuspringen. Einen Wimpernschlag später stand sie wieder neben ihr, schwang ihr Bein zurück und trat erneut zu. Verletzte dabei allerdings nur Luft, denn Melica hatte sich blitzschnell zur Seite gerollt. Nun war sie an der Reihe zuzuschlagen und hieb ihre Faust gegen Vanessas Knie. Ein lautes Knacken, ein Fluchen und Vanessa brach zusammen wie ein Häuflein Elend. Blitzartig schoss Melica in die Höhe, nahm ihre Beine in die Hand und stürmte so schnell ihre Füße sie trugen zurück in Richtung Synagoge.


  Erfolg hatte sie dabei keinen. Sie hatte keine vierzig Meter zurückgelegt, da sprang ihr schon etwas auf den Rücken und riss sie erneut zu Boden. Erschöpft schloss Melica ihre Augen, als sich Vanessas gerade noch ramponiertes Knie unangenehm in ihren Rücken bohrte. Irgendwie erinnerte sie diese ganze Situation mehr an eine Szene aus dem Kindergarten als an einen ernstzunehmenden Kampf.


  Kaum war dieser Gedanke durch ihr Bewusstsein gerauscht, spürte sie Vanessas Hände an ihrem Hals. Und plötzlich war da nichts mehr mit Kindergarten. Angst. Alles und jeden umfassende, Faser um Faser erfüllende Angst, die durch Melicas Körper schwappte wie eine Flutwelle über die Brandung.


  „Wirkliche Sorgen musst du dir eigentlich erst dann machen, wenn jemand auf die Idee kommt, dir den Kopf abzutrennen. Es gibt nur wenige Lebewesen auf diesem Planeten, die ohne Kopf überleben können – Dämonen gehören nicht dazu.“ Obwohl schon ganze Ewigkeiten vergangen waren, seitdem Jonathan diese Worte gesprochen hatte, geisterten sie dennoch durch ihren Verstand. Es fehlte nicht viel, Vanessa musste nur noch ein bisschen stärker zudrücken, und Melica wäre fort, weit weg, an einem Ort, der schön sein musste, friedlich. An einem Ort, an dem sie doch noch nicht sein wollte.


  „Bitte töte mich nicht!“, röchelte sie erstickt.


  Vanessas Lachen klang schwach und kraftlos. „Du bettelst? Ist ja wirklich erbärmlich. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass du die echte Melica bist.“


  „Wer...“ Mehr brachte Melica nicht heraus.


  „Keine Ahnung, wer du sonst sein solltest. Aber wenn du Melica bist, ist der Dämon, der sich gerade freiwillig gestellt hat, nicht Melica. Das heißt, ihr habt uns reingelegt und wie auch immer ihr das auch gemacht habt: Diana hasst es, hintergangen zu werden.“ Wahrscheinlich merkte Vanessa nicht einmal, wie sich ihre Finger mit jedem Wort fester um Melicas Hals schlossen.


  Melica merkte es dafür umso mehr. Ein ersticktes Husten suchte seinen Weg aus ihrem Inneren, kapitulierte jedoch und starb, sodass nicht mehr als ein leises Kratzen aus ihrem weit geöffneten Mund drang. Sofort lockerte Vanessa ihren Griff und obwohl Melica keine Luft mehr zum Überleben brauchte, sog sie sie ein, als stünde sie kurz vorm Ersticken. „Es wäre ein Fehler, dich jetzt schon umzubringen“, verkündete Vanessa mit einem Lächeln in der Stimme. „Sie wird mir so dankbar sein, wenn ich dich zu ihr bringe.“


  „Was denkst du, was du dort mit meiner Gefährtin tust, Vany?“


  Wäre es nicht so verdammt tragisch gewesen, hätte Melica lachen müssen. Wenn jemand einen Sinn für das perfekte Timing besaß, dann war das wohl eindeutig Zane.


  Ein schwaches Lächeln huschte über Melicas Gesicht, als sie den ehemaligen Sarcone nur wenige Meter von ihnen entfernt die Augenbraue heben sah. Stolz stand er da, breitbeinig, die Arme abwartend vor der Brust verschränkt. Was allerdings nicht davon ablenkte, dass sein bleiches Gesicht vollkommen zugeschwollen war und irgendwie schief auf seinem Hals saß.


  „Ich dachte, Diana hätte dich ausgeschaltet.“ Offenbar war Vanessa weniger über Zanes Auftauchen erfreut als Melica es war.


  „Beim nächsten Mal solltet ihr überprüfen, ob der Kopf tatsächlich vom Körper getrennt worden ist“, antwortete Zane mit einem höhnischen Wolfsgrinsen. „Obwohl. Ich vergaß. Zu einem nächsten Mal wird es wohl kaum kommen.“


  Im nächsten Moment fuhr ein dumpfer Schmerz durch Melicas Körper. Verstört fand sie sich plötzlich auf dem Boden wieder. Ein Rauschen, ein Lachen, ein Schrei. Zane stand vor ihr, seine Finger tief in Vanessas Haar vergraben. Ungerührt hielt er ihren Kopf in die Höhe.


  Melica öffnete ihren Mund, wollte schreien, aber bevor auch nur ein Ton ihre Lippen verlassen konnte, hatte Zane sie schon unsanft mit seiner freien Hand an der Schulter gepackt und sie in die Höhe gerissen. „Jetzt komm bloß nicht auf die Idee, mir irgendeine jämmerliche Szene zu machen!“


  Seine Miene war kalt, als er sie grob vor sich her in Richtung Synagoge schubste. „Weißt du, wenn wir diesen ganzen Mist hier überstanden haben und irgendwelche lächerlichen Menschen einen Film über dich drehen wollen, dann sag nein. Ein Film mit dir als Hauptfigur wäre erbärmlich. Niemand würde dich mögen. Denn du bist die schlechteste Heldin, die ich jemals gesehen habe.“


  „Ich will auch keine Heldin sein.“ Genau genommen wollte sie gar nicht in diesem Film mitspielen.


  „Das ist das Einzige, was für dich spricht, Mädchen. Andauernd muss jemand auftauchen und dir dein Leben retten! Das ist alles andere als beeindruckend!“


  Melica drehte sich um, um zu antworten, aber Zane versetzte ihr einen so harten Stoß, dass sie ins Stolpern kam. Wütend knirschte sie mit den Zähnen. „Häusliche Gewalt ist beschissen“, erklärte sie wütend, bevor sie sich etwas aufrichtete und aus ganz eigener Kraft weiterging.


  „Deshalb sind wir ja auch nicht zu Hause.“


  So gingen sie weiter. Ihre Lippen waren versiegelt. Doch zumindest Melicas Herz schien nicht still sein zu wollen. Es schrie Fragen zu Zane hinüber, doch ob sein Herz antwortete, konnten Melicas Ohren nicht sagen.
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  „Melica?“ Aufgebracht lief Isak ihnen entgegen.


  „Isak.“ Stumpf schritt Melica an ihm vorbei, starrte eisern auf einen Punkt hinter ihn. Zumindest solange, bis ihr Blick auf den grauen Helikopter fiel. Sie fühlte, wie all ihre Gesichtszüge entglitten. „Sie sind noch immer nicht losgeflogen?“


  „Augenscheinlich warten sie noch auf Vany“, erklärte Isak achselzuckend. Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er erst auf Zanes Hand und dann in sein Gesicht sah. „Es ist wirklich nett von dir, dass du sie ihnen noch vorbeibringst.“


  „Nett ist mein zweiter Vorname“, sagte Zane lakonisch. „Warum habt ihr den Helikopter noch nicht in die Luft gejagt?“


  „Wir jagen nicht unsere eigenen Männer in die Luft.“


  „Ihr sentimentalen Weicheier! Sein Leben ist es nicht wert!“, blaffte Zane. „Ihr könntet Diana ein für alle Mal vernichten und ihr verzichtet darauf? Im Krieg muss man Opfer bringen, du Idiot!“


  „Du vergisst, wessen Schuld es ist, dass sie ihn überhaupt in ihrer Gewalt haben“, flüsterte Isak betreten und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Zane! Wir werden Tizian nicht einfach so im Stich lassen.“


  Melica fühlte sich, als hätte ihr jemand eine Ladung mit eiskaltem Wasser über das Gesicht gegossen. „Tizian? Was hat Tizian damit zu tun?“ Sie hatte ihre Worte noch nicht ausgesprochen, da kam sie von ganz allein auf die Antwort. „Hexen können Dämonen in jemanden anderen verwandeln, nicht wahr?“ Ihre Gehirnzellen waren offenbar doch mehr als schlichte Dekoration.


  „Sie verwandeln einen nicht in jemanden anderen. Sie geben einem nur das Aussehen einer anderen Person“, korrigierte Zane, während er sie mit teilnahmsloser Miene musterte.


  Ungläubig schüttelte Melica den Kopf. „Wir müssen ihn da doch rausholen!“, rief sie dann und schritt mit wild durch die Gegend fuchtelnden Armen auf Isak zu. „Worauf wartest du eigentlich noch? Es war euer behämmerter Plan, der ihn da reinge-“


  „Diana, Liebes!“ Melicas Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Gebrüll unter. Schockiert riss Melica den Kopf herum.


  Zane hielt Vanessas Kopf wie einen Pokal weit in die Luft und sprang dabei wie ein Verrückter auf und ab. „Diana! Schau mal, was ich hier habe!“


  Melica verstand, was er damit bezweckte, doch sie verstand es zu spät. Die mächtigen Rotorenblätter des Hubschraubers hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Sekunden später erhob sich das Ungetüm.


  Und Melica blieb nichts anderes übrig, als mit geöffnetem Mund in den Himmel zu starren und zu beobachten, wie sich der Helikopter langsam von ihnen entfernte, immer kleiner wurde und schließlich gar nicht mehr zu erkennen war.


  „Du bist ein Monster“, flüsterte sie mit bebenden Lippen. Sie hörte ihre eigene Stimme wie durch ein bizarres Rauschen. Ihr Verstand wiederholte die Worte immer und immer wieder, verfremdete sie, sodass Melica am Ende nicht einmal mehr wusste, von wem sie stammten und an wen sie gerichtet waren. In ihrem Kopf waren sie längst alle Monster.
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  Die Rückkehr im Antrum war so gedrückt wie unwirklich. Ein ganzes Empfangskomitee hatte sich halbkreisförmig in der Eingangshalle angeordnet und durchlöcherte sie mit Blicken. Und bei den teilweise mörderischen Gesichtsausdrücken sollten sie vielleicht ganz glücklich sein, dass sie nicht noch von etwas ganz anderem durchlöchert wurden.


  „Melica. Stefan. Jonathan. In mein Büro. Jetzt!“ Gregors Stimme peitschte wie ein Donnergrollen auf sie herab. Wenn es dort oben irgendwie so etwas wie ein Schicksal gab, irgendetwas, das über sie wachte und jeden ihrer Schritte beobachtete – es hätte sich vor Lachen gar nicht mehr halten können. Sie mussten so jämmerlich aussehen, wie sie mit gesenkten Köpfen und betretenen Gesichtern Gregor in sein Büro folgten, brav einer nach dem anderen, wie dressierte Hunde in einer miesen Zirkusnummer.


  Zur Abwechslung einmal versuchte niemand von ihnen, einen der beiden begehrten Besucherstühle zu erobern. Stattdessen drückten sie sich scheu in Nähe der Tür herum, alle darum bemüht, ja keinen Blickkontakt herzustellen.


  Das Gefühl der Schuld vermochte es offenbar, einen jeden Schattenkrieger in ein weinerliches Kind zu verwandeln und war er unter normalen Umständen noch so stark und unerschütterlich.


  Es wäre vermessen, zu behaupten, dass sich auch nur irgendjemand in diesem Büro wohlfühlte. Mit Ausnahme von Gregor vielleicht. Dieser sah mit seinen gefalteten Händen nahezu entspannt aus, während er einen nach dem anderen nachdenklich musterte. „Ich habe bereits telefonisch mit Ulima Bel Bahla Kontakt aufgenommen. Ulima ist die Vorsitzende der Organisation, die sich für unsere Belange in der tunesischen Regierung einsetzt. Ihren Worten nach zufolge ist nur eine einzige Geisel zu Schaden gekommen. Dass etwa fünfzehn Soldaten ihr Leben verloren haben, ist nicht weiter erwähnenswert. Sie wussten schließlich von den Gefahren und da es Diana gelungen sein muss, die Gruppe zu infiltrieren, um Bomben in den Einsatzfahrzeugen zu deponieren, kann es sich um keine besonders gut ausgebildeten Menschen gehandelt haben. Gehe ich allein nach diesen Kriterien, ist die Mission perfekt verlaufen. Doch jetzt frage ich einmal euch drei: ist die Mission tatsächlich perfekt verlaufen?“


  „Nein“, antwortete Isak.


  „Nein, Stefan? Was ist deiner Meinung nach denn nicht optimal gelaufen?“


  „Wir haben einen Mann verloren.“


  „Nein, Stefan. Ihr habt nicht nur einen Mann verloren. Ihr habt einen guten Mann verloren. Einen der Wichtigsten sogar. Kannst du mir bitte erklären, wie es dazu gekommen ist?“


  „Unser Plan hat nicht so funktioniert wie er es sollte.“


  „Unser Plan?“, echote Melica ungläubig. „Von welchem Plan sprichst du gerade? Von dem offiziellen oder von dem anderen Plan, dem, den nur die wichtigen Leute kennen durften?“ Eigentlich klang sie viel wütender als sie sich tatsächlich fühlte. Für Wut fehlte ihr einfach die Kraft.


  „Das klingt interessant“, sagte Gregor mit einem kalten Lächeln. „Hast du irgendetwas dazu zu sagen, Stefan?“


  Melica konnte Isaks flehenden Blick beinahe spüren, doch sie dachte gar nicht daran, ihn zu erwidern. „Wir wollten nicht zu viele Schattenkrieger in Gefahr bringen. Eigentlich schien alles todsicher zu sein. Während ich Tizian in deiner Gestalt bei Diana ausgeliefert habe, sollten Jane und Zane den Moment nutzen, um Diana den Kopf von den Schultern zu trennen. Woher hätten wir auch ahnen sollen, dass Diana schnell genug ist, um rechtzeitig auszuweichen und um ihrerseits Zane anzugreifen? Und selbst das hätten wir problemlos regeln können, wäre nicht plötzlich Jareth mit drei Geiseln aufgetaucht, auf die er eine Waffe richtete. Wir mussten uns ergeben, alles andere hätte in einem Blutbad geendet.“


  „Soll das heißen, ihr habt Diana mit einem unserer besten Kämpfer davonkommen lassen, obwohl ihr zahlenmäßig mehr als überlegen wart?“


  „Wir dachten, der Plan wäre gut“, erwiderte Isak rasch. „Außerdem... zu viele Köche verderben den Brei.“


  Noch nie hatte Melica Gregor sprachlos erlebt. Doch für alles gab es ein erstes Mal. Der alte Mann blinzelte, einmal, zweimal, schüttelte entgeistert den Kopf. „Das ist der mit Abstand lächerlichste Satz, der mir jemals untergekommen ist. Ihr hättet mit über fünfzehn Mann gleichzeitig auf Diana, Vany und Jareth losgehen können. Und ihr habt es nicht getan, weil ihr Angst vor einem nicht schmeckenden Brei hattet?“


  „Ich glaube, dass Isak das nur metaphorisch meinte“, warf Jonathan beflissen ein.


  Daraufhin warf ihm Gregor einen solch finsteren Blick zu... es war ein Wunder, dass er nicht vor Schreck tot umfiel. „Ich weiß, was Stefan damit aussagen wollte. Dennoch ist das ausgemachter Schwachsinn!“


  „Im Nachhinein betrachtet ist es das sogar. Aber es erschien so logisch“, entgegnete Isak und seufzte leise. „Ihr kennt Zane doch. Er ist zu überzeugend, um irgendetwas anzuzweifeln.“


  Gregor ließ sich Zeit. Eine Sekunde verging, eine zweite und auch eine dritte rannten an ihnen vorbei und verschwanden in der Vergangenheit. „Das stellt deine Eignung als Zirkelmitglied mehr als nur infrage“, gab er leise bekannt, bevor er sich etwas zurücklehnte. „Ich sehe jedoch ein, dass Schuldzuweisungen uns und auch dem jungen Barkley nicht sonderlich weiterhelfen.“


  Die Tür wurde aufgeschlagen.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dich hereingeben zu haben.“ Gregors Stimme war genauso kalt wie der Blick, den er dem hereinstürmenden Dämon zuwarf.


  Wenn sich Timon schuldig fühlte, versteckte er es gut. Zu gut, um Gregors finstere Miene zu einer weniger finsteren zu verwandeln. „Ich weiß nicht, was für Sitten bei euch Nayigas gelten oder ob es überhaupt gewisse Anstandsnormen gibt, die-“


  Was auch immer Gregor noch alles anführen wollte, würde wohl niemand jemals erfahren. „Die haben immer noch jemanden in ihrer Gewalt?“


  Würde irgendein Fremder in diesem Moment zufällig das Büro betreten, würde er sie alle ausnahmslos für wahnsinnige Junkies halten. Timon schien von innen heraus zu beben und obwohl er ein Dämon war, glänzte seine schwarze Stirn schweißnass. Die anderen wirkten sogar noch beunruhigender. Ihre Augen waren gigantisch, als sie Timon anstarrten, entsetzt, fassungslos, vollkommen ungläubig. Sie hörten auch gar nicht mehr damit auf, ihre Blicke waren wie festgefroren, sodass Timon sie einfach anschreien musste, damit sie überhaupt auf irgendetwas reagierten. „Wen haben die, verflucht noch mal?“, fauchte er, die Stimme so dröhnend, dass man sie durch das gesamte Antrum schallen hören konnte.


  „Ich träume, oder?“, flüsterte Melica leise. „Kann mir bitte jemand sagen, dass ich das gerade nur geträumt habe?“


  Ein Räuspern. „Du hast es nicht geträumt.“ Tizians Stimme war so leise wie ihre.


  „Oh.“ Verstört schüttelte Melica den Kopf.


  „Oh? Was meinst du damit?“, fragte Timon. „Worüber redet ihr überhaupt?“


  „Du“, Jonathan brach ab.


  „Du bist Gregor ins Wort gefallen“, erklärte Melica. Nur äußerst vorsichtig linste sie in Richtung des grauhaarigen Mannes.


  Oh oh. Es schien schlimmer zu sein als befürchtet. „Renn!“, flüsterte sie eindringlich. Dramatisch? Ja! Doch ohne jeden Zweifel berechtigt!


  „Was?“ Offenbar verstand Timon nicht, wie wenig ihn in diesem Moment vom Tod trennte. Was gelinde gesagt extrem dumm war. Man brauchte nur einen kurzen Blick auf Gregor zu werfen, um dies mit jeder Faser seines Seins zu wissen und auch zu glauben.


  „Du sollst rennen, verdammt!“, herrschte Melica ihn an.


  Timon hatte die Wahl zwischen Flucht und Bleiben, Angst und Mut, Leben und Tod. Er entschied sich. Falsch. „Ihr seid alle völlig durchgeknallt!“, erkannte er kopfschüttelnd. „Völlig durchgeknallt. In dieser Sache geht es um mehr als um Anstand! Könnt ihr mir endlich sagen, wer in ihrer Gewalt ist?“


  „Mein Bruder“, antwortete Jonathan mit bebender Stimme.


  Erleichterung trat auf Timons Gesicht. Mit einem Mal war er ganz ruhig. „Das ist schön.“


  „Schön?“, wiederholte Jonathan tonlos, bevor er wutentbrannt auf Timon losging. Noch nie hatte Melica ihn so gesehen. Sein Hass war fast greifbar, als er die Faust hob und sie mit aller Wucht gegen Timons Schläfe rammte.


  Es wäre eindrucksvoller gewesen, wenn der Nayiga darauf auch nur irgendeine Reaktion gezeigt hätte. Mit versteinerter Miene blickte er seinen Angreifer an. „Natürlich ist das nicht schön“, erklärte er dann. „Doch ich hatte Angst, dass... hatte befürchtet... ich dachte einfach, dass sie vielleicht noch jemanden anderen mitgenommen haben.“


  „Das haben sie auch“, sagte Isak plötzlich. Er wich Timons Blick dabei eisern aus, so stur, dass es selbst einem Blinden aufgefallen wäre.


  „Was?“ Verwirrung breitete sich in Melicas Kopf aus. „Gerade sagtest du doch noch, dass wir nur einen Schattenkrieger verloren haben!“


  „Wir haben Tizian nicht verloren!“, erinnerte Isak sie. „Und zum anderen ist der Mann, den sie mitgenommen haben, kein Schattenkrieger. Er war einer der Geiseln.“


  „Ich glaube, ich erinnere mich“, murmelte Melica nachdenklich. „Da war noch jemand, der mit denen in den Helikopter gestiegen ist.“


  „Und das habt ihr bisher nicht erwähnt, weil er so schwarz wie ich war, was?“, fauchte Timon und raufte sich verzweifelt die Haare. „Ihr seid solche Rassisten!“


  „Wir...“ Verwirrt beobachtete Melica, wie Timon den Kopf herumwarf, das Gesicht verzerrt aus einer Mischung aus Verzweiflung und blanker Panik. „Wir haben doch gar nicht gesagt, dass er dunkelhäutig war.“


  „Aber er war es!“, schluchzte Timon und schmetterte seine Faust gegen eines von Gregors vielen Bücherregalen. Melica würde das Knacken wohl niemals aus ihrem Kopf bekommen.


  „Verdammt!“, fauchte Timon schmerzerfüllt und rieb sich seine verletzte Hand. „Verdammt, verdammt, verdammt!“


  „Wir haben verstanden, dass irgendetwas nicht zu deiner vollsten Zufriedenheit verläuft. Allerdings gibt dir das nicht das Recht, in meinem Büro mit Obszönitäten um dich zu werfen, zumal diese keinerlei Funktion erfüllen.“


  „Ihr versteht nichts, oder?“, fragte Timon wütend. „Wir haben verloren! Wir haben endgültig verloren! Dieser Mann, den sie haben! Er hat Informationen! Wichtige Informationen!“


  „Was offenbar der Grund dafür ist, dass sie ihn mitgenommen haben“, erwiderte Isak trocken.


  Timon schüttelte erneut heftig mit dem Kopf. Dann war er auf einmal ganz still. „Wir müssen ihn in Sicherheit bringen“, flüsterte er schließlich und warf Gregor einen flehenden Blick zu. „Gregor! Du musst mir helfen!“


  Es war fast schon ekelerregend, welch sichtbare Genugtuung Timons Worte bei Gregor auslösten. Gönnerhaft lächelte er den Nayiga an. „Es ist interessant, wie schnell Neuankömmlinge denken, sie wären in der Position, Forderungen zu stellen. Die Menschen haben dazu ein köstliches Sprichwort, das, obwohl es natürlich banal scheint, den Kern perfekt trifft. Es nennt sich: reicht man-“


  „Wir haben keine Zeit für solchen Schwachsinn!“ Man sagte, der Mensch lerne aus seinen Fehlern. Nun, ganz offensichtlich traf das nicht auf Dämonen zu.


  Gregors rote Gesichtsfarbe sah ziemlich ungesund aus. „Du verlangst meine Hilfe und lässt mich noch nicht einmal meine Sätze beenden?“


  „Du verstehst ja auch nicht, wie wichtig das alles ist! Ihr behauptet von euch, ihr würdet den Menschen helfen wollen und Diana bekämpfen, aber wenn es darum geht, wirklich etwas zu leisten, dann versteckt ihr euch hinter unnötigen Benimmregeln!“


  „Wenn das deine Meinung zu unserer Gemeinschaft ist, dann steht es dir jederzeit frei, das Antrum zu verlassen“, erinnerte Gregor ihn kühl.


  „Aber das will ich doch gar-“ Zur Abwechslung einmal unterbrach sich Timon selbst. „Das werde ich wohl tun müssen“, verkündete er dann entschlossen, wandte sich um und verließ das Büro.


  Schweigen. Nach außen genau wie nach innen. Melicas Kopf war so leer von Gedanken wie Gregors Büro von Worten. Zumindest für einen kurzen Moment, denn zumindest Ersteres änderte sich schnell, Fragmente stürmten zurück in ihren Verstand, setzten sich zusammen und ergaben etwas, das Melica seit einigen Wochen vergeblich suchte: so etwas wie Sinn.


  „Sollten wir ihm nicht eigentlich helfen?“


  „Ich hätte Sie als klug genug eingeschätzt, um zu bemerken, wie wenig Wahrheit in den Worten des Nayigas lag.“


  Unsicher sah Melica Gregor an. „Was, wenn Sie sich irren?“


  Wenn sie einen Witz gemacht hätte, dann hätte sie das doch mitbekommen, oder?


  Eigentlich ja schon. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie nichts Witziges von sich gegeben hatte. Weshalb es sich auch vollkommen ihrer Kenntnis entzog, warum Gregor mit einem Mal damit begann, Tränen zu lachen.


  Sie wollte es auch gar nicht verstehen. Mit einem leisen Seufzen kehrte sie den anderen den Rücken zu und verließ den Raum. Dann machte sie sich auf die Suche nach Timon. Wovon auch immer er gesprochen hatte – im Gegensatz zu Gregor hatte sie ihm geglaubt. Vielleicht war sie in Zanes Augen ja eine erbärmliche Heldin, doch wenn er sie eines gelehrt hatte, dann, dass es nichts brachte, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Sie war schon viel zu oft daran gescheitert.


  



  



  


  ~*~


  In der zweiten Klasse hatte Lukas Fischer behauptet, sie hätte eine schlechte Menschenkenntnis. Dabei hatte er ein ganz widerliches Grinsen im Gesicht gehabt und sich unglaublich schlau gefühlt, weil er jemanden mit Worten wie „Menschenkenntnis“ beleidigen konnte. Jetzt, rund zehn Jahre später, bereitete es Melica unverhohlene Genugtuung, als sie erkannte, dass er sich damals geirrt haben musste. Mit einer schlechten Menschenkenntnis hätte sie Timon niemals an diesem Ort gefunden.


  Mit Ausnahme von Timon und Renate war niemand auf der Krankenstation zu entdecken. Was Melica auch nicht sonderlich überraschte: wenn Gregor jeden Schattenkrieger von Konflikten fernhielt, war die Wahrscheinlichkeit eher gering, dass sich jemand verletzte.


  Timon hob aufgeschreckt den Kopf, als sie die Station betrat. Er entspannte sich zwar, als er sie erkannte, doch von wirklicher Gelassenheit schien er in diesem Moment meilenweit entfernt zu sein. „Willst du mir Vorwürfe machen?“


  „Ich?“ Von all den Dingen, die er hätte sagen können, hatte sie diese Frage wohl am meisten überrascht. „Warum sollte ich dir Vorwürfe machen? Du hast doch nichts falsch gemacht.“


  Timon stieß einen Laut des Triumphs aus. „Siehst du, Renate? Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht schuld bin!“


  Timons giftigen Blick kommentierte Renate nur mit einem Achselzucken. „Dann muss ich mich wohl bei dir entschuldigen“, sagte sie, doch man spürte deutlich, dass ihr ein jedes Wort die unerträglichsten Schmerzen bereitete. „Ich hätte nur nicht gedacht, dass Gregor so unvernünftig reagiert.“ Wenn man sich überlegte, wie sehr sie den alten Mann vergötterte, kam dieses Geständnis wohl einem Weltwunder gleich.


  Vorsichtig sah Melica Timon an. „Also stimmt es tatsächlich? Du weißt, wie wir Diana einen Strich durch die Rechnung machen können?“


  „Ich weiß nicht, ob wir mit meinem Wissen gewinnen können. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie damit zum Weinen bringen könnte“, antwortete Timon mit einem Schulterzucken. „Und allein für diesen Triumph würde ich alles tun.“


  Melica zögerte keine Sekunde. „Wie kann ich dir helfen?“


  Hoffnung stahl sich auf Timons Gesicht. Mit einem schwachen Lächeln blickte er sie an. „Wir müssen so schnell wie möglich nach Irland. Wenn du also jemanden kennst, der uns seinen Jet zur Verfügung stellt, wäre das eine riesige Hilfe!“


  „Isak kann uns fliegen.“


  So wirklich überzeugt sah Timon nicht aus. „Ich glaube kaum, dass er sich darauf einlässt.“


  „Er muss es tun!“ Melica lachte trocken auf. „Irgendetwas muss er mir ja zum Geburtstag schenken.“


  



  


  ~*~


  Es dämmerte bereits, als Melica Isak endlich dazu überreden konnte, mit ihnen zu fliegen. Sie selbst fand ihre Argumente überzeugend – ihr Onkel leider nicht. Melica würde nicht darauf wetten, doch sie war sich ziemlich sicher, dass Isak nicht mit ihnen kam, weil sie die Diskussion gewonnen hatte. Sondern schlicht und einfach aus dem Grund, dass er keine Lust mehr hatte, weiter von ihr belästigt zu werden.


  Jetzt allerdings, wo sie in dem Flugzeug saßen und langsam über das tiefe Blau des Atlantiks hinwegglitten, war es egal, warum er sie begleitete. Sie dachte stattdessen viel lieber über ihre Karrierechancen nach. Drei Länder an einem Tag waren eigentlich ein ziemlich guter Schnitt. Sollte sie irgendwann einmal in die Verlegenheit kommen, sich bei einem Unternehmen um einen Job bewerben zu müssen, kämen ihre Auslandserfahrungen mit Sicherheit sehr gut an. Unfassbar, was für gigantische Vorteile einem die Schattenkrieger doch für seinen Lebenslauf brachten. Ihr ironisches Lächeln blieb nicht unbemerkt.


  „Du scheinst wohl keine Angst zu haben?“, fragte Timon neugierig.


  Mit seiner Frage verwirrte er Melica vollkommen. „Ich wusste nicht, dass es gefährlich werden würde“, entgegnete sie perplex. „Hättest du mir das nicht vielleicht früher verraten können?“


  „Ich mache mir keine Sorgen darum, dass du vielleicht sterben könntest.“


  Melica musterte ihn prüfend. „Ich bin mir fast sicher, dass das so etwas wie eine Beleidigung war“, stellte sie schließlich fest.


  „Überhaupt nicht“, antwortete Timon. „Ich weiß nur von der Prophezeiung. Renate hat mir davon erzählt. Wenn du, Isak und der Sarcone die Auserwählten seid, könnt ihr nicht sterben. Muss ziemlich beruhigend sein.“


  „Das wäre es wahrscheinlich, wenn so etwas wie Prophezeiungen existieren würden.“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich an das Gefühl von Vanessas Händen erinnerte, die sich mit jeder Sekunde fester um ihren Hals geschlossen hatte. Sie hatte sich alles andere als unbesiegbar gefühlt.


  „Prophezeiungen existieren! Wir Dämonen glauben-“


  „Schon seit Jahrtausenden daran. Und noch nie hat es einer von uns bereut“, fiel Melica ihm ins Wort und lächelte müde, als Timon sein Gesicht verzog. „Fühlt sich gar nicht mal so gut an, wenn man unterbrochen wird, was?“


  „Du kannst mich so viel unterbrechen, wie du willst. Es stört mich nur, dass du nicht verstehst, wie mächtig Prophezeiungen doch sind.“


  „Du ahnst gar nicht, wie oft ich diese Diskussion in den letzten Monaten schon führen durfte. Im Moment habe ich alles andere als Lust darauf. Können wir uns nicht über etwas anderes unterhalten? Zum Beispiel darüber, was wir überhaupt in Irland wollen?“


  „Das würde mich auch interessieren.“ So wie es aussah, war Zane nicht der einzige Dämon, der auf den Autopiloten vertraute. Die verschränkten Arme hingegen und die hängenden Schultern, einfach seine gesamte lässige Haltung passte nicht zu Isak. Denn so sehr er sich auch bemühte, gelassen zu wirken, war die Sorge in seinen hellen Augen nicht zu übersehen.


  „Seit wann interessiert es dich denn, was ich zu sagen habe?“, fragte Timon mit einem Ton in der Stimme, der Melica zutiefst überraschte. Er verwunderte sie sogar noch mehr als seine Frage selbst, denn sie hatte Schmerz gehört und Enttäuschung.


  „Ich interessiere mich doch schon die ganze Zeit-“


  „Dich habe ich nicht damit gemeint!“ Wo auch immer Timon herkam, es schien dort wirklich nicht zur Etikette gehören, andere aussprechen zu lassen. Jeglicher Protest erstarb jedoch auf ihren Lippen, als sich Timons Miene verzerrte. Unverhohlene Verbitterung eroberte seine Züge, so tief, dass sogar Melica meinte, sich von einer Welle der Enttäuschung davontragen lassen zu können. „Ich rede mit dir, Isak! Was hast du eigentlich gegen mich? Ist es, weil ich schwarz bin?“


  „Man könnte meinen, du selbst hättest ein Problem mit deiner Hautfarbe! Es ist doch nicht normal, wie oft du davon sprichst!“, fauchte Isak und seine Stimme überschlug sich fast vor Wut.


  Jäh überfiel Melica das Gefühl, sich im falschen Film zu befinden. Das hier, das alles, machte keinen Sinn. Der Zorn beider Männer schien völlig aus der Luft gegriffen zu sein! Irgendetwas musste sie einfach verpasst haben, doch gleichzeitig war sie sich sicher, dass nichts zwischen den beiden Dämonen vorgefallen war, das eine solche Reaktion gerechtfertigt hätte. Wann denn auch?


  „Ähm“, sie räusperte sich verlegen. Und wurde ignoriert. Anstelle ihr auch nur einen kurzen Blick zuzuwerfen, starrten sich die beiden Männer an, beide unübersehbar in der Hoffnung, als Erster so etwas wie einen Todesblick zu schaffen und den anderen leblos zu Boden fallen zu sehen. „Ich habe keine Ahnung, was hier abgeht. Könntet ihr mich vielleicht bitte aufklären?“


  Erschrocken fuhr Isak zusammen, aus Gründen, die Melica nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. „Hier geht gar nichts ab!“ Seine Stimme zitterte.


  Und als wäre dies irgendein geheimes Zeichen gewesen, blitzte mit einem Mal Erkenntnis in Timons Augen auf. Die Wut verschwand in Sekundenschnelle von seinem Gesicht, machte einem Ausdruck von leiser Verwirrung Platz. Unsicher blickte er Isak an. „Ich...“


  Ihr Onkel sah aus, als wäre er am Süßigkeitenschrank seiner Eltern ertappt worden. Was unter normalen Umständen wahrscheinlich ganz süß, in dieser Situation aber eher seltsam war. Er sagte nichts, warf Timon einen schmerzerfüllten Blick zu. Dann wandte er sich ab und verschwand ohne auch nur ein Wort zu sagen in der Pilotenkabine.


  „Wow. Das war aufschlussreich.“ Ironie troff aus Melicas Worten.


  Timon ignorierte sie trotzdem. Mit verklärtem Gesichtsausdruck starrte er an ihr vorbei, mit den Gedanken schien er überall zu sein, aber nicht in diesem Raum.


  Ein Seufzen verließ ihre Lippen und sie schloss die Augen. Irgendwann würde sie lernen, Geheimnisse einfach hinzunehmen, anstelle sich über sie aufzuregen, da war sie sich ganz sicher. Irgendwann würden ihr Situationen wie die gerade eben nichts mehr ausmachen. Doch heute war nicht irgendwann. Heute war heute. Und heute würde sie lieber sterben, als sich mit einem feigen Schweigen zufriedenzugeben. „Was ist da gerade passiert?“


  „Hm?“, machte Timon.


  Melica öffnete ihre Augen wieder. „Was sollte das? Warum hasst ihr euch beide so?“


  „Ich hasse Isak nicht.“


  „Warum benimmst du dich dann so?“


  Nachdenklich blickte Timon aus dem Fenster. „Du musst mit ihm darüber sprechen, nicht mit mir. Er muss es dir selbst erklären.“


  Oh. Das klang ernster als befürchtet. Ein Funken Angst stieg in ihr auf, entfachte und wurde mit jedem ihrer so zur Gewohnheit gewordenen Atemzüge größer, stärker und mächtiger. „Es“, begann sie leise. „Es ist doch nichts Schlimmes, oder?“


  „Das kommt wohl ganz darauf an, wen du fragst“, seufzte Timon und rieb sich erschöpft die Stirn. „Aber du musst dir keine Sorgen machen. Isak wird mit dir darüber sprechen. Irgendwann. Du brauchst nur Geduld.“


  Geduld? Melica starrte ihn an, als wäre ihr dieses Wort völlig fremd. Das war es natürlich nicht, schließlich hatten es ihr ihre Eltern während ihrer gesamten Kindheit pausenlos zugebrüllt, manchmal sogar in Verbindung mit einem eher weniger freundlichen Kosenamen. Trotzdem... der Sinn, der hinter dieser Bezeichnung stand, war ihr noch immer nicht aufgegangen. „Warum?“


  Zischend ließ Timon die Luft aus seinen Lungen. „Hölle, Melica – wie kann man eigentlich nur so anstrengend sein?“


  „Alternativ könntest du mir natürlich auch einfach verraten, was wir in Irland wollen“, schlug Melica vor, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Mit einem Mal wurde sie unsanft in den Sitz gedrückt, als ein Rucken durch den Jet ging. Verwirrung. Was war denn jetzt los? Erst dann erlaubte sie sich, einen Blick nach draußen zu werfen. Kahle Baumkronen schossen an ihnen vorbei, verschwanden hinter einem schneebedeckten Hügel und kehrten zurück. Melicas Augen wurden groß. „Sind wir gerade gelandet oder bin ich dumm?“


  Zum ersten Mal hörte sie Timons Lachen. Etwa zwei Oktaven zu hoch dröhnte es durch das Flugzeug, schrill und schief und absolut liebenswert. Melica vergaß, dass er sie auslachte, vergaß, dass sie eigentlich wütend darüber sein sollte – stattdessen begann sie selbst, zu grinsen. Sie brauchte gar keine Antwort. Nicht nur, weil der Jet mit einem Mal tatsächlich zum Stillstand kam, sondern weil es sie gar nicht mehr interessierte. Dieses Lachen war pure Magie.
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  Glencolumbkille. Wieder und wieder las Melica das Wort, das dort auf dem Schild stand. Leise murmelte sie es vor sich hin. Spätestens am Ende der dritten Silbe vollführte ihre Zunge eine Umdrehung, die wohl niemand so geplant hatte.


  Obwohl... vielleicht war das ja genauso geplant. Wahrscheinlich hatten die Iren einen ganz anderen Namen für dieses Dorf, einen Namen, den man ohne zu üben und ohne die geringsten Probleme aussprechen konnte und freuten sich ohne Ende, wenn ein Fremder vorbeikam, der sich beim Versuch „Glencolumbkille“ auszusprechen, die Zunge brach. Ihr Verfolgungswahn kannte einfach keine Grenzen.


  „Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?“ Dass sich Melica nicht vom Schild entfernte, lag nicht daran, dass sie den Ortsnamen so interessant fand. Zumindest nicht ausschließlich. Eigentlich bewegte sie sich nur nicht von der Stelle, weil es einfach nichts gab, wo sie sich hätte hinbewegen können.


  Klar, sie als Großstadtkind war wahrscheinlich auch nicht ganz vorurteilsfrei, aber dieses Dorf hier... das war wirklich ziemlich, ziemlich klein. Vor allem in einer Nacht, in der man kaum die Hand vor Augen sehen konnte.


  Timon verdrehte die Augen. „Natürlich bin ich das. Warum sonst sollte ich dem Taxifahrer gesagt haben, dass er uns hierher fahren soll?“


  „Hast du das? Ich hab nur mitbekommen, dass du unverständliches Kauderwelsch vor dich hingebrabbelt hast.“


  Zum ersten Mal schienen Timon und Isak etwas gemeinsam zu haben. Melica freute sich für sie, auch wenn diese Gemeinsamkeit daraus bestand, dass sie sie beide für verrückt hielten. Sie war gerne jemand, der anderen dabei half, Freundschaften zu knüpfen.


  „Das war Irisch.“ Die beiden hatten es inzwischen schon drauf, gleichzeitig zu sprechen! Melica sollte Paartherapeutin werden.


  „Es war trotzdem unverständliches Gebrabbel. Nicht einmal der Taxifahrer hat verstanden, was du von ihm wolltest.“


  „Und deshalb hat er uns auch dahin gebracht, wo er uns hinbringen sollte“, entgegnete Timon genervt. „Danke, Melica. Dein Satz macht auf so vielen Art und Weisen keinen Sinn.“


  Da Isak ihr lieber nichtssagende Blicke zuwarf, anstatt ihr zu helfen, musste sie ihre Würde wohl ganz allein verteidigen. „Du machst keinen Sinn.“ Würdevoll wie eh und je.


  „Was suchst du denn hier?“, fragte Isak Timon leise und Melica grinste triumphierend. So wie es aussah, hatte sie die Diskussion gewonnen. Zweifellos, weil ihr Argument einfach unschlagbar gewesen war, einen anderen Grund konnte es gar nicht geben.


  Timon schüttelte nur den Kopf. „Ich werde mich alleine darum kümmern. Es wäre falsch, euch mit in die Sache hineinzuziehen.“


  Enttäuschung legte sich auf Melicas Gesicht. „Das hättest du uns sagen müssen, bevor wir uns dazu bereit erklärt haben, dich zu begleiten“, sagte sie.


  „Irgendjemand musste mich ja fliegen“, entgegnete Timon und zuckte die Achseln.


  Melica wusste nicht, ob sie in diesem Moment so guckte, wie Isak es tat, doch wenn ihr Gesichtsausdruck seinem auch nur ansatzweise ähnelte, dann blickte sie nicht sonderlich glücklich durch die Gegend. Und mit „nicht sonderlich glücklich“ meinte sie absolut nicht glücklich.


  „Das ist nicht dein ernst, oder?“ Man sagte, die Hoffnung sterbe zuletzt. Ihre hatte nicht solches Durchhaltevermögen. Eiskalt fiel sie zu Boden und ließ Melica trostlos zurück. „Du bist so fies!“


  „Ich weiß.“ Seinem lockeren Ton nach zu schließen, schien es ihm jedoch nicht sonderlich etwas auszumachen. „Na dann! Viel Spaß euch noch! Und danke nochmal!“ Und bevor sie auch nur ein Wort sagen konnten, verschwand er in der Dunkelheit.


  Sprachlos starrte Melica ihm nach. Ihre Gedanken rasten. Keiner von ihnen war jugendfrei. Mord, Blut, Schmerz. „So ein Arsch“, flüsterte sie dann.


  Irgendetwas hatte sie verpasst. Musste sie verpasst haben. Warum sonst sollte Isak plötzlich anfangen zu grinsen? Lachfalten tanzten Kreise um seine Augen. „Du willst mir ehrlich sagen, dass dir das erst jetzt aufgefallen ist? Dein Glaube an das Gute ist wirklich einzigartig.“


  „Aber er schien nett zu sein!“


  Isaks Seufzen drang durch die undringlichen Tiefen der Nacht. Er sagte nichts. Stattdessen hielt er ihr mit einem schwachen Lächeln die Hand hin. „Wollen wir uns jetzt auf die Suche nach einem Hotel machen?“


  „Wie? Fliegen wir nicht zurück?“


  „Nicht mehr heute“, entgegnete Isak und gähnte herzhaft. „Dafür bin ich viel zu müde.“


  Dann verbrachte sie die Nacht ihres 18. Geburtstags eben in einem abgeschiedenen Hotel in einem abgeschiedenen Ort irgendwo im abgeschiedenen Irland. Besser konnte es doch gar nicht mehr kommen! Dass die einzige lebende Person, die mit ihr sprach, auch noch ihr Onkel war, machte das Ereignis erst recht perfekt. Hätte ihr vor einem Jahr jemand davon erzählt, hätte sie ihn ohne den geringsten Zweifel in eine Anstalt einweisen lassen. Ihr ganzes Leben lang war sie beliebt gewesen. Vor einem Jahr hatte auch nichts darauf hingedeutet, dass sich dies jemals ändern würde. Kopfschüttelnd folgte sie Isak über die breite Straße, die durch das Dorf führte.


  Ihr erster Eindruck war falsch gewesen. Glencolumbkille war gar nicht so winzig. Es bestand sogar aus mehreren Häusern. Aus mindestens zehn.


  Der Schmerz durchzuckte sie ganz plötzlich. Wie eine eiserne Klinge schoss er ihr in die Beine, den Bauch, die Arme und in die Brust, klang ab und kehrte zurück, noch stärker und ätzender. Ächzend fiel sie zu Boden, unverhohlene Verzweiflung stand in ihren Augen und in ihrem Herzen.


  Nur verschwommen nahm sie wahr, dass Isak neben ihr auf die Knie sank. „Mel?“ Seine Stimme trug die gleiche Angst wie ihr Verstand.


  „Ich“, sie röchelte nur.


  „Was zur Hölle hast du?“


  Sie antwortete nicht. Nicht nur, weil ihr die Kraft fehlte. Sondern schlicht und einfach, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie seine Frage beantworten sollte.


  „Du“, Erkenntnis schwang in diesem einen Wort mit, doch anstelle sich darüber zu freuen, schlug Melica nur erschöpft die Augen zu.


  Isaks Hände schlossen sich plötzlich wie eiserne Klammern um ihre Oberarme. „Sag mir, dass das nicht wahr ist!“


  Sie spürte, dass er sie schüttelte, fühlte den weichen, eiskalten Schnee, die Nässe, die sich mit jeder Sekunde tiefer in ihre Kleidung fraß. Melica hatte das Gefühl, als stiegen ihre Gedanken in einen Zug, einer nach dem anderen, vorsichtig und gesittet, in einen Zug, der sofort losfuhr und sich mit jedem Meter weiter von ihr entfernte.


  Die Dunkelheit um sie herum fraß sich immer tiefer in ihren Verstand. Traum wurde zur Wirklichkeit, Wirklichkeit zum Traum. Melica fühlte nichts, machte sich keine Sorgen. Träume waren schließlich immer schön.


  



  



  


  ~*~


  Irgendwann lichtete sich die Dunkelheit. Melica tauchte auf aus einer Welt, in der sie schwebte und fand sich wieder in einer Welt, in der sie auf dem unbequemen Boden lag. Sie spürte ihn mit jedem ihrer schmerzenden Knochen. Nicht wissend, wie viel Zeit vergangen war, ahnte sie, dass es viele Stunden gewesen sein mussten. Es bedeutete ihr nichts, denn sie fühlte sich wieder gut, zufrieden. Vollkommen losgelöst von der Qual, die sich gerade noch in jede Faser ihres Körpers geschlichen hatte. Ihre Augen hielt sie geschlossen.


  Dennoch durchzuckte mit einem Mal ein schwaches Bild ihren Verstand. Melica sah eine Frau. Graue Haare, in einen unordentlichen Knoten gestopft, verwaschene, mit Löchern verzierte Kleidung. Und mit Augen, die so glücklich und liebevoll in die Welt strahlten, dass sie Melica trotz ihres heruntergekommenen Äußeren als eine der reichsten Menschen der Welt erschien.


  Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als sich die Mimik der Frau plötzlich veränderte. Ihre Gesichtszüge wurden länger und länger, wie flüssiges Kerzenwachs tropften sie herab, zogen die Haut mit sich und enthüllten spitze Knochen. Ein Totenschädel starrte Melica entgegen und sie starrte zurück.


  Dann öffnete sie den Mund, schrie. Aus vollem Halse. Sie wollte gar nicht mehr damit aufhören, konnte es gar nicht. Dass ihr irgendwann etwas brutal auf den Mund gepresst wurde, empfand sie deshalb fast schon als Erleichterung. Während Angst ihre Gedanken und ihren Körper lähmte, vernahmen ihre Ohren jeden Laut, der durch die Lüfte getragen wurde. Ein erleichtertes Seufzen, ein Rascheln und schließlich ein Geräusch, als würde etwas Schweres über einen hölzernen Boden geschleift werden. Sie konzentrierte sich so auf ihre Ohren, dass sie erst nach einigen Sekunden merkte, dass der Druck auf ihren Mund nachgelassen hatte.


  Sofort riss sie ihre Augen auf, stemmte sich in die Höhe und sog die Luft in ihre Lungen. Die Folge davon waren ein reißender Schmerz in ihrem Rücken, ein Drang zu husten und ein Blick auf die Frau, die sie gerade eben noch in ihrem Kopf gesehen hatte.


  Positiv war, dass sie keine Ähnlichkeiten mit einem Totenschädel hatte. Negativ war, dass der Winkel, in der ihr Kopf abstand, trotzdem zeigte, dass sie tot sein musste.


  Erneut öffnete Melica den Mund, erneut begann sie zu schreien und erneut wurde ihr ein Kissen ins Gesicht geschleudert. Den kurzen Augenblick, in dem sie nun damit beschäftigt war, das Kissen aus ihrem Mund zu ziehen, nutzte Isak geschickt für eine Frage: „Warum schreist du denn?“


  „Warum ich schreie?“ Vor Überraschung vergaß Melica sogar, damit weiterzumachen. „Bist du bescheuert? Ich schreie, weil ich ohnmächtig geworden bin und weil ich, als ich wieder aufgewacht bin, neben einer Leiche gelegen habe! Willst du mir etwa sagen, dass das kein Grund zum Schreien ist?“


  In dieser Situation, in diesem Moment, lernte Melica etwas, das ihr gesamtes Sein für immer verändern würde. Sie erkannte, dass niemand wirklich der war, der er zu sein schien und dass egal wie gut sie eine Person auch kannte, es immer wieder Augenblicke geben würde, die ihr ein neues, bisher unbekanntes Stück seiner Seele offenbaren würden. Manche Wesen hatten Glück und machten diese Erkenntnis schon sehr früh. Andere mussten erst einmal ihr Leben lang getäuscht werden, bis sie erkannten, dass Schwarz niemals einfach Schwarz und Weiß niemals nur Weiß war. Dass ihr Schicksal sie schon mit 18 Jahren auf dieses Wissen stoßen ließ, war demnach sehr gnädig. Dennoch war es zu spät.


  Ein Lächeln wie dieses hatte sie noch nie auf Isaks Lippen gesehen. Und mit jedem seiner Worte schien es noch breiter zu werden, noch kälter, noch böser. „Die Leiche ist vor knapp einer Stunde noch eine gesunde Frau gewesen. Sie hieß Ronja, war glücklich verheiratet und hatte drei gesunde Kinder und acht wunderbare Enkel. Ich habe sie auf der Straße getroffen, wo sie vor dem Kinderheim mit einigen anderen Frauen eine Art Markt geleitet hat, dessen gesamte Einnahmen für die dort lebenden Kindern gedacht waren. Du kannst stolz auf dich sein. Wärest du nicht gewesen und hättest der armen Ronja das Genick gebrochen, hätten die Kinder dort nun etwas zu essen.“


  Es war mehr als bloßer Schock, der Melicas Glieder beherrschte. „Ich... ich... was?“, stammelte sie, während sie ihren Onkel mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  „Ich, ich, was?“, wiederholte dieser höhnisch und schüttelte amüsiert den Kopf. „Bist du jetzt ernsthaft überrascht? Du musstest doch wissen, welche Auswirkungen es hat, wenn du das Essen verweigerst!“


  „Ich habe es vergessen.“ Sie wussten beide, dass dies eine Lüge war.


  „So etwas kann man nicht vergessen! Du spürst es in jeder Faser, in jeder verdammten Zelle! Der Schmerz und der Hunger - sie sind einfach immer da! Vor allem, wenn man seit Monaten keine Seele mehr übernommen hat, sind diese Gefühle unerträglich! Und da willst du allen Ernstes behaupten, dass du das vergessen hättest? Für wie dumm hältst du mich denn?“


  Ihr fehlten schlicht die Worte. Wer war der Mann, der dort auf sie einbrüllte? Er sah nicht einmal mehr aus wie ihr Onkel! Das Gesicht zu einer starren Maske verzerrt, die Augen rot brennend, hatte er plötzlich all seine Menschlichkeit verloren. „Dämon“, flüsterte Melica und es war exakt dieser Augenblick, in dem sie zum ersten Mal verstand, was genau dieses Wort überhaupt bedeutete.


  Ein plötzliches Geräusch ließ sie erschrocken herumfahren. In den Bruchteilen einer Sekunde, in denen sie sich umdrehte, nahm sie, wenn auch eher unbewusst, wahr, wo sie sich überhaupt befand. Ein Hotelzimmer, rustikal, mit vielen dunklen Elementen. Sie hätte sich genauso gut am windigen Nordpol befinden können. Das Einzige, worauf sie sich konzentrierte, war die grob gemusterte Tür, die mit einem lauten Knall gegen die Wand krachte.


  Timon stand in dem verwaisten Türrahmen, in seinen Armen hielt er etwas, das aussah wie ein kleines Kind und wahrscheinlich auch eins war. „Ich hoffe doch, ich störe nicht“, gab er mit einem ironischen Unterton in der Stimme bekannt und betrat ohne auch nur auf eine Antwort zu warten das Zimmer.


  Melica starrte ihn an. Dass Isak sich in ein blutrünstiges, bösartiges Monster verwandelt hatte, verlor an Bedeutung, rückte in den Hintergrund. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Wesen mit den rotgoldenen Haaren, das Timon nicht sonderlich vorsichtig durch die Gegend trug.


  Es war ein Junge, klein und schmächtig, mit einem runden mit Sommersprossen besprenkelten Gesicht. Melica brauchte ein paar Momente, um zu verstehen, was sie an diesem Bild störte. Als sie es jedoch tat, raubte ihr die Panik den Verstand. „Bitte sag mir nicht, dass du ihn ermordet hast!“


  Timon warf ihr einen verwunderten Blick zu, bevor er mit zwei langen Schritten das Zimmer durchquerte und den kleinen Jungen auf das breite Bett legte. Weitaus weniger vorsichtig, als es Melica sich gewünscht hätte.


  „Er schläft doch nur“, sagte er dann.


  Noch nie hatte sie eine solche Erleichterung verspürt. „Weil... ich dachte... Er bewegt sich nicht und...“ Sie brach ab, als ihr auffiel, dass sie niemandem eine Erklärung schuldig war. Ganz im Gegensatz zu den anderen beiden. Ihr vorwurfsvoller Blick traf erst Timon, dann Isak. „Was geht hier vor sich?“


  „Das ist eine gute Frage. Was ist das für ein Junge, Timon?“, erkundigte sich Isak, woraufhin Melica überrascht die Stirn krauszog. Er wusste auch nichts davon?


  „Das, meine Freunde“, begann Timon und machte eine theatralische Pause. „Ist Liam. Keine Ahnung, wie er hier angeblich mit Nachnamen heißt.“


  „Du willst ihn doch wohl nicht etwa übernehmen?“ Für Melicas Geschmack klang Isak viel zu wenig schockiert.


  Timon schnalzte mit der Zunge, schüttelte missbilligend den Kopf. „Dieser Junge ist unsere Rettung. Es wäre echt dumm, ihn zu töten.“


  Diese ganze Situation war so verdammt unwirklich! Melica lachte höhnisch auf. „Er ist unsere Rettung? Das ist ja großartig! Kannst du mir vielleicht auch verraten, wie du auf die Idee kommst? Oder woher du den Jungen überhaupt hast?“


  „Aus dem Waisenhaus“, antwortete Timon, als wäre dies das Natürlichste der Welt. Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht und er deutete belustigt auf die alte Frau, die noch immer tot zu ihren Füßen lag. „Hier ist diese Ronja also. Ich muss euch danken. Hättet ihr sie nicht mitgenommen und damit eine richtige Panik ausgelöst, hätte ich es nie geschafft, mir Liam zu schnappen.“


  „Ich habe niemanden mitgenommen!“, stellte Melica sofort klar.


  „Nein. Aber dafür hast du sie umgebracht“, schoss Isak genauso schnell hinterher.


  Als Timon interessiert die Augenbraue hob, warf Melica Isak einen abgrundtief bösen Blick zu. Die Wirkung war so beeindruckend wie außergewöhnlich. Es passierte einfach nichts.


  „Ich habe sie nicht umgebracht“, knurrte sie deshalb gereizt.


  „Nein? Warum ist sie dann tot?“


  „Woher soll ich das denn wissen? Ich bin die ganze Zeit ohnmächtig gewesen, weißt du noch?“


  „Ich erinnere mich“, erwiderte Isak kühl. „Genauso gut, wie ich mich an den Moment erinnere, in dem du der armen Frau das Genick gebrochen hast.“


  Melica hätte noch weiter darauf beharren können, dass sie dies nicht getan hatte, doch sie sah ein, dass es jetzt wohl nichts nützte. Die Frau war schon tot. Ob sie es nun war, die sie getötet hatte oder Isak – das Ergebnis blieb das gleiche.


  Im Fall des kleinen Jungen sah die Sache jedoch ganz anders aus. Er lebte noch! Ihm konnte sie helfen! Und so ignorierte sie Isak gekonnt und wandte sich stattdessen an Timon: „Du hast den Jungen aus einem Waisenhaus entführt?“


  Der Themenwechsel schien Timon ein wenig aus der Fassung zu bringen, denn seine Antwort kam ein wenig verzögert: „Ja. So kann man es ausdrücken.“


  „Achso.“ Melica nickte. Dann riss sie ihre Augen weit auf, starrte schockiert auf etwas, das sich hinter Timon und Isak befand. „Was zur Hölle-“, sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Aus rein dramaturgischen Gründen. Eine Frage wirkte einfach viel dramatischer, wenn sie nicht ganz gestellt wurde. Ihr Plan ging auf.


  Isak und Timon fuhren herum und Melica stürzte vor, auf das Bett zu und riss den Jungen in die Höhe. Ein kurzer Schwächeanfall ließ sie beinahe zu Boden fallen, doch wie durch ein Wunder gelang es ihren Füßen, sie problemlos in Richtung Zimmertür zu tragen. Ein Gefühl des Leichtsinns hatte die Kontrolle über ihren Körper gelangt, sie fühlte sich frei, übermütig, unzerstörbar. Das war es also, das die Superhelden aus den Comics dazu veranlasste, nach jedem Rückschlag aufzustehen und immer wieder weiterzumachen. Das Wissen, etwas zu bewirken, zu helfen und einfach zu spüren, dass man im tiefsten Inneren gut war, war berauschend. Sie -


  Der Schlag auf ihren Hinterkopf kam überraschend. Die Dunkelheit tat es nicht. Sie breitete die Arme nach ihr aus und empfing sie wie eine alte Freundin. Vertraute Umarmung.


  



  



  


  ~*~


  Wenn sich früher jemand vor ihr darüber beschwert hatte, dass sein Leben zu langweilig wäre, war ihre Reaktion immer gleich ausgefallen. Sie hatte ihm einen Vogel gezeigt und dabei ziemlich böse gelacht. Schon damals hatte sie einfach nicht verstehen können, was an einem durchschnittlichen Leben auszusetzen war. Im Gegensatz zu ihren Freunden hatte sie niemals James Bond oder Lara Croft sein wollen. Wie ironisch, dass nun gerade sie diejenige war, die mit einem Knebel im Mund aufwachen durfte. Zudem waren ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt, genau wie auch ihre Beine. Wäre es nicht so lächerlich gewesen, hätte das Melica vielleicht sogar Angst gemacht. So jedoch ließ die Erkenntnis nichts als ätzende Giftigkeit in ihr aufsteigen.


  Während sie versuchte, ihren Mund durch alle möglichen seltsamen Verrenkungen von dem Knebel zu befreien, wanderte ihr Blick hilfesuchend durch den Raum. Sie befand sich noch immer in diesem altmodisch eingerichteten Hotelzimmer. Es sah freundlicher aus, als sie es in Erinnerung hatte. Was wahrscheinlich an den Lichtstrahlen lag, die durch das große Fenster ins Zimmer drangen und jeden Winkel eroberten. Melica schluckte trocken, als ihr bewusst wurde, was das bedeuten musste. Sie hatte eine ganze Nacht verschlafen. Oder war ohnmächtig gewesen, je nachdem, wie man es auch bezeichnen wollte.


  Melica blieb jedoch keine Zeit, sich großartig darüber aufzuregen. Der kleine Junge, den Timon Liam genannt hatte, saß auf einem Sessel neben ihrem Bett. Er musste bemerkt haben, dass sie inzwischen ihr Bewusstsein zurückerlangt hatte, denn er musterte sie offen.


  „Traurig“ war das erste Wort, das Melica in den Sinn kam. Er sah traurig aus. Seine hellen Augen wirkten so, als hätten sie bereits zu viel gesehen, zu viel erfahren, zu viel Schmerz gespürt. So sollte ein kleiner Junge nicht in die Welt blicken. Und obwohl sie diejenige war, die gefesselt und geknebelt und er vollkommen frei war, hatte sie Mitleid mit ihm. Sie versuchte ein Lächeln. Es missglückte, weil der Knebel jede größere Bewegung rigoros verhinderte.


  Ihr blieb also einzig und allein ihr Blick, um ihm zu signalisieren, dass er sie befreien sollte. Was gelinde gesagt ziemlich offensichtlich war. Eigentlich hätte er doch schon von selbst darauf kommen können oder etwa nicht? Jetzt, wo sie darüber nachdachte... was stimmte eigentlich nicht mit dem Kerl? Warum half er ihr nicht von selbst? Das würde man doch tun, wenn man irgendeiner gefesselten Person begegnete oder etwa nicht? Melica versuchte es trotzdem mit der „Ich-starre-dich-so-lange-auffordernd-an-bis-du-meine-Fesseln-löst“-Taktik.


  Mit dem bemerkenswerten Erfolg, dass Liam seinen Kopf schief legte und zurückstarrte. Offenbar verstand er diese ganze Sache falsch. Das hier sollte doch kein Blickduell werden!


  Die Tür erlöste Melica von ihrer Verzweiflung, denn als sie sich öffnete und Isak und Timon sichtbar wurden, machte sich ein ganz anderes Gefühl in ihr breit. Pure, alles und jeden umfassende Enttäuschung. Schmerz. Isak war die einzige Person gewesen, auf die sie sich immer hatte verlassen können. Sie hatte ihm blind vertraut. Und war so tief gefallen.


  Die Tatsache, dass er sofort auf sie zustürmte und sich an ihren Fußfesseln zu schaffen machte, tat ihrer Enttäuschung keinen Abbruch. Warum auch immer er sie nun befreite – er hatte sie angeschrien, ohnmächtig geschlagen, sie gefesselt und ihr einen Knebel in den Mund gesteckt. Das konnte und wollte sie ihm nicht verzeihen. Während er die festen Seile von ihren Fußknöcheln löste, wich Melica verletzt seinem Blick aus. Dabei streckte sie ihm gleichzeitig auffordernd das Gesicht entgegen, damit er sie von dem Knebel befreien konnte. Was er nicht tat. Stattdessen zog er ruckartig an ihren Beinen, sodass sie vor Überraschung zur Seite kippte.


  Es war ein Glück, dass sie ohnehin schon halb auf dem Bett lag. Sie verletzte sich also nicht. Zumindest nicht körperlich. Wie es allerdings mit ihrer Seele aussah, wollte sie gar nicht wissen.


  „Du kannst wieder aufstehen“, verkündete Timon mit einem übermütigen Grinsen. „Wir wollen los!“


  Gern hätte Melica gefragt, wo sie denn überhaupt hin wollten. Noch lieber hätte sie ihn einfach nur angeschrien. Vielleicht war es doch ganz schlau von Isak gewesen, den Knebel in ihrem Mund zu lassen. Niemandem wäre geholfen, wenn sie das ganze Hotel durch ihr Gebrüll aus dem Schlaf riss.


  Der Trotz sprühte nur so aus ihr heraus, als sich Melica erst ein wenig aufrichtete und dann ungelenk aus dem Bett robbte. Nicht auf die Seite, an der Isak auf sie wartete.


  Dann stand sie. Ihr Blick huschte zur Tür, doch den Gedanken zur Flucht verwarf sie so schnell, wie er ihren Verstand erobert hatte. Zum einen war sie schon am vergangenen Abend daran gescheitert. Zum anderen müsste sie an Timon vorbei und dass der sie einfach so passieren ließ, bezweifelte sie irgendwie. Außerdem würde sie die Tür niemals schnell genug aufbekommen.


  Dass sie sich dafür entschied, kampflos aufzugeben, lag also nicht daran, dass sie es wollte – sie hörte nur zum ersten Mal in ihrem Leben auf ihren Verstand. Ihren Kopf hielt sie trotzdem gerade, die Nase dabei hoch in die Luft gestreckt. Wenn sie etwas von ihrer Mutter gelernt hatte, dann das: man verlor mit Stolz. Und mit Verachtung für die anderen.


  Mit erhobenen Schultern schritt sie auf Timon zu, ging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, an ihm vorbei und blieb wie ein treuer Hund vor der verschlossenen Tür stehen. Timon trat mit einem Lachen hinter sie, umfasste mit der einen Hand ihren rechten Unterarm und öffnete mit der anderen die Tür.


  Melica trabte ohne zu zögern los, Timon zog sie hinter sich her. Sie hörte mehrere Paar Schritte hinter sich.


  Isak und der seltsam traurige Junge kamen also auch dorthin mit, wo auch immer sie hin wollten. Trostlos ging Melica einen breiten, gemütlichen Gang entlang. Nichts war ihr gleichgültiger.


  Erst in dem Moment, in dem ihr Blick auf die kleine Rezeption fiel, schöpfte sie neuen Mut. Aus ihrer momentanen Position konnte sie nicht erkennen, ob sie besetzt war, doch wenn sie es war und es dort einen Menschen gab, der sie so sehen konnte, dann wäre sie gerettet!


  Doch mit jedem Schritt, mit dem sie der Rezeption näher kam, wuchs auch ihre Angst. Sie betete, dass sie jemand sehen und ihr helfen würde. Gleichzeitig hatte sie auch Angst davor. Niemand wusste, wie Timon und Isak reagieren würden. Und das Letzte, was sie wollte, war ein weiterer unschuldiger Toter.


  Dann war der Moment gekommen. Und Melica hatte sich noch immer nicht entschieden, ob sie vor Erleichterung lachen oder vor Erschütterung weinen sollte, als ihr große, gütige Augen aus dem Gesicht eines alten Mannes entgegensahen. Die Güte schwand in Sekundenschnelle, Besorgnis und Argwohn nahmen ihren Platz ein. Musste wohl an dem widerlichen Teil in ihrem Mund liegen.


  Der alte Mann brummelte etwas Unverständliches in seinen vollen Bart hinein. Was Timon darauf antwortete, konnte sie genauso wenig verstehen wie die Frage.


  Doch es schien auch gar nicht wichtig zu sein, denn nicht einmal der alte Mann sah so aus, als höre er ihm zu. Stattdessen blickte er Melica unverwandt an. „Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte er dann in einem Englisch, das Melica nur schwer verstand. „Ich werde die Polizei rufen.“


  Melica wusste nicht, ob er Isak und Timon einfach keine Englischkenntnisse zutraute oder ob er einfach nur lebensmüde war, doch sie wusste, was sie zu tun hatte. Ihr Kopfschütteln war das überzeugendste, das sie in den letzten Jahren hervorgebracht hatte.


  „Du siehst doch, dass es ihr gut geht. Misch dich einfach nicht ein“, erklärte Isak dem Mann unfreundlich, bevor er Melica an der Schulter packte und in Richtung Ausgang zog.


  Diese wollte dem Mann noch ein beruhigendes Lächeln zuwerfen, scheiterte aufgrund des Knebels jedoch kläglich. So zuckte sie nur mit den Achseln, schritt unbeirrt neben Isak her.


  „Miss!“ Die Stimme des alten Mannes drang hinter ihnen her. „Bist du dir sicher, dass du die Männer freiwillig begleitest? Du kannst es mir sagen! Ich werde dir schon helfen können!“


  Weil Isak Melica unbeirrt weiterschob, konnte sie nicht sehen, was Timon tat. Mit einem Mal war der Mann jedoch still.


  Als die erste Träne über ihr Gesicht rann, nahm sie es gar nicht wahr. Die zweite und dritte raubten ihr die Sicht. Und während sich die vierte Träne ihren Weg über ihr Gesicht suchte, schluchzte Melica auf. Vorbei war es mit ihrem Stolz. Den hatten Isak und Timon ihr gestohlen. Sie hatten ihn auch verdient, schließlich hatten sie geschafft, was ihren Eltern, Zane, Damian und Diana niemals gelungen war: sie hatten Melica endgültig gebrochen.


  



  Vielleicht hätte es sie wundern sollen, dass sie zurück zum Jet fuhren. Vielleicht hätte es dies auch nicht tun sollen. Wie auch immer. Mit unbewegtem Gesicht saß sie in ihrem Sitz und starrte aus dem Fenster. Ihre Handgelenke brannten unangenehm und stachen ihr in den Rücken. Kaum zu glauben, dass selbst Dämonen von solch belanglosen Schmerzen gequält wurden.


  Kaum hatte sich das Flugzeug in Gang gesetzt, stand Timon vor ihr. „Steh mal eben auf“, forderte er sie auf. Melica war willenlos wie ein Blatt Papier, erhob sich sofort. Mit einer Bewegung des Zeigefingers bedeutete Timon ihr, sich umzudrehen. Dann löste er ihre Fesseln.


  Endlich waren ihre Hände frei. Ihre Haut juckte an den Stellen, in denen sich das Seil bis in ihr Fleisch geschnitten hatte, doch sie würde sich wohl kaum darüber beschweren. Den Blick eisern zu Boden gerichtet, setzte sie sich zurück. Erst jetzt hob sie ihre Arme und entfernte den Knebel aus ihrem Mund. Das Band fiel unbeachtet zu Boden. Und Melica wandte das Gesicht ab und starrte zurück aus dem Fenster.


  „Wir haben dich nicht gern gefesselt“, erklärte Timon und aus den Augenwinkeln sah Melica, dass er sich ihr gegenübersetzte. „Doch ich kann auch nicht behaupten, dass ich es bereue. Es war notwendig.“


  Melica hörte zwar, was er sagte, doch seine Worte ergaben für sie keinen Sinn. Sie versuchte nicht einmal, sie zu verstehen. Es war ohnehin belanglos.


  „Du bist wie Isak“, sprach Timon weiter. „Charakterlich seid ihr gleich. Gut und stark. Im Gegensatz zu dir versteht er aber, dass man auch manchmal das Falsche tun muss, um das Richtige zu tun. Er ist kompromissbereit. Du nicht. Noch bist du wahrscheinlich der Meinung, dass wir dich anders behandeln müssten. Du bist schließlich die Hexenprinzessin und so. Aber irgendwann wirst auch du es verstehen. Du wirst sehen, dass wir keine andere Wahl hatten. Hätten wir nicht verhindert, dass du wegläufst, wäre unsere ganze Reise umsonst gewesen. Wir konnten nicht zulassen, dass du mit Liam verschwindest. Es wäre zu gefährlich. Für uns und vor allem für euch.“


  Melica hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, doch irgendwann war auch ihr Wille einfach nicht mehr stark genug. Sie hatte begonnen, zuzuhören. Nun bereute sie es von ganzem Herzen. Wie gerne hätte sie doch vor den Nayiga auf den Boden gespuckt oder ihm wenigstens gegen das Schienbein getreten! Doch dies hätte bedeutet, dass sie verstanden hatte, wovon er sprach. Diesen Triumph durfte sie ihm nicht gönnen.


  Es kostete sie alle Kraft, teilnahmslos zu bleiben. Doch sie schaffte es. Ihr Gesicht glich dem Zanes, während sie an Timon vorbeiblickte, als wäre er nicht mehr als Luft.


  „Es ist kindisch, uns jetzt dafür zu hassen“, verkündete Timon. „Wir haben nichts Unrechtes getan.“


  Das Schnauben sprang von ihren Lippen, bevor sie auch nur die leiseste Chance hatte, es zurückzuhalten. Ihr Plan war dahin. „Ich hasse euch nicht.“ Da es ohnehin nichts mehr brachte, die Gehörlose zu spielen, konnte sie dies auch gleich klarstellen. „Ich verabscheue dich, Timon. Ich kann nicht glauben, dass du mich nur benutzt hast. Doch hassen tue ich dich nicht“, mit jedem Wort, das sie sprach, wurde ihre Stimme lauter. „Irgendjemand hat mal gesagt, man könne nur jemanden richtig hassen, den man davor geliebt hat. Ich glaube, er hatte recht. Denn wirklichen Hass bringe ich nur Isak entgegen. Hörst du das, Onkel? Ich hasse dich. Mit jeder Faser meines Herzens.“ Dann schloss sie die Augen, lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


  Timon sprach noch weiter eindringlich auf sie ein, doch sie war fertig mit ihm. Seine Worte wurden immer leiser, klangen, als entferne sie sich langsam von ihm. Dies war alles, was sie wollte. Und irgendwann gelang es ihr tatsächlich, einzuschlafen.


  


  ~*~


  Eigentlich hatte sie geplant, sofort in ihrem Zimmer zu verschwinden und dieses auch niemals wieder zu verlassen. Eigentlich hatte sie geplant, mit keiner Seele ein Wort zu sprechen und dieses auch niemals wieder zu tun. Eigentlich hatte sie geplant, nicht zu lachen und dieser Beschäftigung auch niemals wieder nachzugehen. Zwei dieser Ziele konnte sie getrost vergessen.


  Das Schicksal hatte ihr so viel Glück gegönnt wie auch sonst immer. Gar keines. Denn von all den Dämonen, die an diesem Tag Pförtnerdienst hätten haben können, war es ausgerechnet Yvonne, die ihnen entgegenlief.


  Seit Melica nach Tunesien aufgebrochen war, hatten sie sich nicht mehr gesehen. Was in Melicas Augen nichts Besonderes, in Yvonnes Welt jedoch eine Katastrophe war. In den letzten Monaten hatte sie an ihr gehangen wie eine Klette. Ob sie nun neben ihr in der Bibliothek gesessen und ihr dabei zugesehen hatte, nichts zu tun oder aber im Speisesaal und ihr dabei zugesehen hatte, genauso wenig zu tun – wo Melica war, da war auch Yvonne. Und Melica würde jedem, der sie danach fragte, versichern, dass das sogar noch gruseliger gewesen war, als es ohnehin schon klang.


  „Du lebst ja noch!“, rief Yvonne vorwurfsvoll.


  „Scheint so“, brummte Melica unglücklich. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Yvonne sie umarmen wollte. Deshalb warf sie ihr schnell einen Blick zu, so kalt und abweisend, dass er jegliches Interesse daran sofort auslöschen würde. „Kannst du vielleicht auf den kleinen Kerl da aufpassen? Ich traue Timon und dem Mistkerl daneben nicht länger über den Weg.“ Sie war sich so sicher, dass Yvonne nicken würde, dass sie diese Reaktion gar nicht erst abwartete. Stattdessen schritt sie an den anderen vorbei und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie brauchte ihre Ruhe so dringend wie ein Mensch seine Luft zum Atmen.


  Auf halbem Wege schien es jedoch so, als wolle das Schicksal sie am liebsten ersticken sehen. Gregor stand so plötzlich vor ihr, dass Melica vor Schreck zusammenfuhr. Erschrocken stierte sie an. „Machen Sie das ja nicht noch einmal!“


  Im ersten Moment sah Gregor aus, als wolle er sie für ihre Worte zurechtweisen. Er entschied sich jedoch anders. „Warum sind Sie schon wieder zurück? Haben Sie etwa gemerkt, dass dieser Nayiga nur Unwahrheiten verbreitet?“


  Statt einer richtigen Antwort zeigte Melica nur in die Richtung, aus der sie gekommen war, und ging weiter. Das hieß, sie versuchte, weiterzugehen. Denn Gregor wäre nicht Gregor, wenn er ihr einfach ohne Weiteres ihren Willen gelassen hätte. „Was wollten Sie mir mit Ihrer verwirrenden Handbewegung sagen?“


  „Dass Sie in die Eingangshalle gehen sollen, falls Sie Fragen haben. Wenn Sie Glück haben, erwischen Sie Timon und Isak noch.“


  Ein Griff schraubte sich um Melicas Oberarm. Ein Blick nach unten zeigte Gregors faltige Hand. „Ich fürchte, Sie werden mitkommen müssen, meine Liebe.“


  „Warum? Ich kann Ihnen nicht helfen! Ich weiß nichts! Ehrlich nicht!“


  „Sie sind ein Mitglied des Inneren Zirkels. Und als solches ist es Ihre Pflicht, an allen existenziellen Veranstaltungen und Entscheidungen teilzunehmen.“


  „Dann trete ich eben aus. Mochte dieses ganze Zeug sowieso noch nie.“


  „Sie wissen doch von der Unmöglichkeit, selbstständig auszutreten. Entweder wird einstimmig von den anderen Mitgliedern beschlossen, dass Sie nicht länger tragfähig sind oder aber Sie warten bis zu den Neuwahlen in 15 Jahren.“


  15 Jahre? Das war ihr neu. Warum hatte ihr denn niemand gesagt, dass sie eine halbe Ewigkeit im Zirkel verbringen musste? Zugegeben, die Chancen standen gut, dass sie diese 15 Jahre gar nicht überlebte, doch es war trotzdem ungerecht, sie nicht im Voraus darüber aufzuklären. „Ich werde trotzdem nicht mitkommen.“


  „Vielleicht sollten Sie dann wissen, dass es mir als Zirkeloberhaupt jederzeit zusteht, Sie aus dem Antrum zu verweisen.“


  Na, wenn das so war... Melica seufzte leise und machte kehrt. Das gönnerhafte Lächeln, das ihr Gregor daraufhin schenkte, schmerzte zwar, doch sie hatte schon Schlimmeres ertragen. Sie ging los. Ob Gregor Schritt halten konnte oder nicht, war ihr herzlich egal. Sie würde ihre Pflicht tun. Die Hauptsache war, dass Gregor nicht auf die Idee kam, sie aus dem Antrum zu verstoßen. Denn dann wäre sie so richtig verloren.


  Doch sie hatten kein Glück. In der Eingangshalle war keine Spur von Isak oder Timon zu entdecken. Stattdessen rannten Paula und Liam an ihnen vorbei, beide breit grinsend. Sogar das Lächeln des kleinen Jungen wirkte traurig, doch Melicas Herz machte einen Satz, als sie seine Augen sah. Sie leuchteten, hell und strahlend.


  Stolz stieg in ihr auf. Stolz auf ihre Schwester, der es gelungen war, eine solche Veränderung zu bewirken. Die Kleine hatte schon immer etwas besessen, das unleugbar magisch war.


  „Dürfte ich wohl erfahren, was das dort für ein Kind ist?“, fragte Gregor schneidend. Schien ihm gar nicht so gut zu gefallen, einmal nicht über alles und jeden informiert zu sein. Melica hatte kein Mitleid. Vielleicht verstand er ja jetzt, wie sie sich seit Monaten fühlte.


  „Das ist meine Schwester“, antwortete Melica ernst.„Paula. Ihr Gedächtnis ist nicht mehr das Jüngste, nicht wahr?“


  Etwas musste man Gregor zugutehalten. Er schaffte es, vollkommen ruhig zu bleiben. „Ich spreche von dem Jungen.“


  „Achso“, sagte Melica überrascht. „Den kenne ich nicht. Timon hat ihn gefunden.“


  „Gefunden“, wiederholte Gregor ungläubig. Er schüttelte den Kopf. „Sie meinen, er habe ihn entführt?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich total nutzlos bin.“


  Schnelle Schritte. Jemand rannte auf sie zu. Sekunden später stürmte Yvonne in die Eingangshalle. Ihr Gesicht war angespannt, die Haare wild zersaust. „Habt ihr die Kinder gesehen?“, fragte sie und ein Hauch von Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit.


  „Du hast die beiden verloren? Du bist ja eine tolle Aufpasserin“, spottete Melica leise.


  „Wir spielen Verstecken! Da ist es ganz normal, die anderen zu verlieren!“, gab Yvonne patzig zurück und stemmte die Hände in die Hüfte. „Also. Hast du die beiden gesehen oder nicht?“


  „Ist es nicht der Sinn dieses Spiels, die anderen Mitspieler selbstständig zu finden? Es wäre nicht sonderlich regelkonform, wenn der Suchende Hinweise von Außenstehenden annehmen würde. Oder irre ich mich in dieser Hinsicht?“


  Ein Funken von Anerkennung flammte in Melica auf, so kurz und schwach, dass er sofort wieder verglühte. Dennoch wusste sie, dass er da gewesen war. Sprach nicht gerade für ihren Charakter, dass sie sich darüber amüsierte, wenn irgendjemand gegen ihre beste Freundin stichelte. Allerdings war ihr Charakter sowieso egal, wenn sie bald sterben würde.


  Yvonne schleuderte Melica einen beleidigten Blick entgegen, ignorierte Gregor und verließ die Eingangshalle durch das Tor, durch das auch Liam und Paula verschwunden waren. Gregor schritt ebenfalls davon. Ohne ein Wort.


  Sprachlos sah Melica ihm nach. Warum genau hatte sie ihm noch einmal hierher folgen müssen? Kopfschüttelnd setzte sie sich in Bewegung. Blieb nach einigen Sekunden jedoch verwirrt stehen, als plötzlich Gregors Stimme, etwa fünfmal verstärkt, an ihre Ohren drang. „Ich bitte die Dämonen Timon, Stefan, Melica und Renate in mein Büro. Ich erwarte Vollzähligkeit.“


  Erst der komische Speisesaal und jetzt diese Lautsprecherdurchsagen – sah ganz so aus, als hätte irgendjemand eine geheime Vorliebe für schlechte amerikanische Teeniefilme. Wahrscheinlich Gregor. Passte auch zu ihm.


  Der Weg zu Gregors Büro erinnerte sie an die unzähligen Male, an denen sie zum Direktor an ihrer alten Schule zitiert worden war. Nun ja. „Unzählig“ traf es vielleicht nicht ganz. Genau genommen war es ganze zwei Mal vorgekommen. Und an beiden Tagen war es Jim gewesen, der die Schuld an ihrer beider Taten auf sich genommen hatte. Er hatte verhindern wollen, dass ihre weiße Weste beschmutzt wurde. Bedauerlich, dass all seine Mühen umsonst gewesen waren.


  Unglücklich pochte Melica an die Tür. Als niemand antwortete, versuchte sie es erneut. Erfolglos. Ein genervtes Stöhnen verließ ihre Lippen und sie lehnte ihre Stirn gegen das glatte Holz. Schloss die Augen. Lange würde sie dieses Theater nicht mehr aushalten. Die ihr schon früher so verhassten, unsichtbaren Männer waren zurück, die, die stets neben ihr gestanden und ihr unablässig einen kleinen Hammer gegen die Schläfe gedonnert hatten. Sie hatten sie nicht mehr belästigt, seit sie zu einem Dämon geworden war, doch offenbar war die Sehnsucht nach ihr einfach zu groß geworden.


  Streng und monoton pochte es gegen ihren Kopf, streng und monoton schoss der Schmerz durch ihren Körper, raubte ihr jeden Verstand. Es war nicht das erste Mal, dass Melica aufgeben wollte. Doch es war das erste Mal, dass sie spürte, wie sie langsam die Macht über all ihre Kräfte verlor. Es war beängstigend.


  „Geht es dir nicht gut?“ Isaks Stimme tat weh. In ihrem Kopf und in ihrem Herzen.


  Sie hatte Glück, dass sie nicht antworten musste. Gregor stand mit einem Mal neben ihnen. „Stefan“, begrüßte er den Braunhaarigen höflich, bevor er sich an Melica wandte. „Könnten Sie vielleicht Ihr Gesicht von der Tür entfernen, damit wir eintreten können?“ Sie musste ihn nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass er sie anlächelte.


  Langsam zog sie ihren Kopf zurück und trat einen Schritt nach hinten. Spöttisch deutete sie auf die Tür. „Nach Ihnen.“


  Im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch ließ sich Melica sofort auf dem weichen Stuhl nieder. Dass Isak sich neben sie sinken ließ, kommentierte sie mit einem Schnauben.


  Interessiert ließ Gregor seinen Blick von einem zum anderen schweifen. „Dürfte ich erfahren, wo Sie sich aufgehalten haben?“


  „Gefesselt und geknebelt in einem irischen Hotelzimmer“, erklärte Melica ohne zu zögern. „Klingt nur halb so spaßig, wie es tatsächlich gewesen ist.“


  „Ich weiß, dass ich die Beherrschung verloren habe, Melica! Doch du musst jetzt nicht andauernd darauf herumreiten! Gregor hat gefragt, wo wir waren und nicht, wie es dir dort gefallen hat.“


  „Ich habe seine Frage verstanden. Was kann ich denn dafür, dass du zu dumm bist, um zu bemerken, dass ich sie auch beantwortet habe? Wenn ich in einem irischen Hotelzimmer gewesen bin, dann werden wir wohl in Irland gewesen sein. So einfach ist das.“


  Ihr Zischen schien leise Beunruhigung in Gregor auszulösen. Seine Stirn sah noch faltiger aus als normal. „Ich hätte ahnen müssen, dass so etwas passiert, wenn Sie das Antrum verlassen. Streitereien sind das Schlimmste, was uns in dieser Situation passieren kann. Aus diesem Grund habe ich mich auch dagegen ausgesprochen, dass Sie Timon begleiten.“


  „Ich hätte mich mit Isak auch im Antrum gestritten, wenn er mich hier niedergeschlagen und gefesselt hätte“, erklärte Melica mit einem bösen Blick.


  „Im Antrum hätte Stefan wohl kaum einen Grund dazu gehabt.“ Gregor seufzte leise. „Jedoch haben Sie mir noch nicht erklärt, warum Sie in Irland waren.“


  „Das könnte daran liegen, dass ich es nicht weiß“, antwortete Melica und deutete anklagend auf Isak. „Da müssen Sie schon den fragen!“


  „Ich weiß es auch nicht“, entgegnete dieser. „Wie du sicher mitbekommen hast, Gregor, bin ich nur mit nach Irland geflogen, weil Melica mich darum gebeten hat.“


  Mit weit geöffnetem Mund starrte sie ihn an. „Natürlich weißt du, was da in Irland abgelaufen ist! Du steckst mit Timon doch unter einer Decke!“


  Täuschte sie sich oder verfärbten sich Isaks Wangen tatsächlich rot? Vor Aufregung? Vor Empörung? Oder doch schlicht vor Wut? „Das ist eine Lüge!“, zischte er dann laut. „Ehrlich, Gregor! Ich weiß wirklich nicht, warum wir dorthin geflogen sind!“


  „Verstehe ich das richtig? Zwei unserer Zirkelmitglieder haben einen vollkommen Fremden in ein anderes Land begleitet, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was sie dort wollen oder ob sie dort vielleicht eine Falle erwartet?“


  „Wenn Sie das so ausdrücken, klingt das gleich viel weniger gut“, murmelte Melica leise.


  „Wir werden erbarmungslos untergehen, wenn Sie nicht anfangen, ein bisschen Verantwortung zu übernehmen! Es ist nicht verwundernswert, dass uns Diana nicht ernst nimmt. Unter diesen Voraussetzungen nehme ich uns ja nicht einmal selbst ernst.“


  Die Tür wurde aufgerissen und Timon spazierte ins Zimmer. Er strahlte eine Ruhe aus, um die Melica ihn fast beneidete. Renate trat hinter ihm durch die Tür. Sie lächelte entschuldigend.


  Timon hingegen hob grinsend die Augenbraue. „Sorry, dass wir zu spät sind. Da ist so ein Rotschopf auf der Krankenstation gewesen, den Renate erst noch behandeln musste. Worüber sprecht ihr denn gerade?“


  „Ich habe den anderen beiden gerade mitgeteilt, dass wir Diana mit einer solchen Arbeitseinstellung niemals besiegen können“, teilte Gregor dem Nayiga zähneknirschend mit.


  „Da irrst du dich“, widersprach Timon und lachte leise. „Ihr irrt euch alle. Diana hat keine Chance.“


  War das der gleiche Mann, der vor einem Tag noch lautstark verkündet hatte, dass sie alle erbarmungslos untergehen würden? Melica war nicht die Einzige, die ihn verblüfft ansah und sie war auch nicht diejenige mit dem überzeugendsten Gesichtsausdruck. Die Rolle übernahm Gregor und er spielte sie wirklich mit Bravour. „Was weißt du, was wir nicht wissen?“, fragte er und blinzelte heftig.


  „Ich habe den kleinen Jungen nicht einfach so mitgenommen“, begann Timon. „Er ist nicht irgendjemand. Er ist jemand Wichtiges. Jemand, den Luzius unbedingt will. Und den er seit Jahrtausenden sucht.“


  Isak reagierte mit Argwohn, Renate mit Verblüffung, Gregor mit Ungläubigkeit. Melica reagierte auch. „Hä?“


  Timon schenkte ihr ein breites Grinsen. „Liam ist der letzte Nachfahre Kains.“


  Wow. Das war... wirklich unglaublich. Niemals hätte sie damit gerechnet! Sie verstand nämlich kein Wort. Offensichtlich ganz im Gegensatz zu den anderen drei Dämonen in diesem Büro. Diese sahen aus, als hätte Timon gerade verkündet, der Himmel wäre nicht blau, sondern blassrosa.


  „Ist das dein Ernst?“, fragte Renate und schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich dachte, dass das Wissen, wo er steckt, längst verloren ist.“


  „Vor etwa vier Jahrhunderten fiel meiner Familie die Aufgabe zu, für die Kainfamilie zu sorgen. Das Wissen ging von Generation zu Generation. Inzwischen sind es nur noch mein Bruder und ich, die eine Ahnung davon haben, wo sie sich befinden. Wir haben es niemandem gesagt. Keiner außer uns weiß, wer sie sein könnten. Eigentlich wäre Liam sicher gewesen. Doch so wie es aussieht, hat Diana von uns erfahren. Sonst kann ich mir nicht erklären, warum sie meinen Bruder entführen sollte. Ich weiß, dass Taro erst einmal dichthalten wird, doch irgendwann werden sie ihn brechen. Deshalb habe ich Liam mitgebracht. Hier ist er in Sicherheit.“


  Deshalb hatte er also gewusst, welche Hautfarbe der Mann in Tunesien gehabt hatte. Er war sein Bruder. Trotzdem gab es noch so vieles, das Melica nicht verstand. „Wer ist Kain und was will Luzius von seinem Nachfahren?“, fragte sie verwirrt.


  Und erntete dafür mindestens genauso verwirrte Blicke. „Du weißt nicht, wer Kain ist?“, fragte Timon verwundert.


  „Wenn ich es wüsste, hätte ich wohl kaum gefragt!“


  „Das ist unglaublich“, sagte Timon kopfschüttelnd. „Warst du noch nie in einer Kirche oder was?“


  Oh.


  Der Kain also.


  „Hätte nicht gedacht, dass der Dämon aus der Hölle sonderlich gläubig ist“, flüsterte sie leise.


  „Er ist ein Dämon! Natürlich ist er gläubig!“, entgegnete Gregor harsch.


  Melica verstand den Zusammenhang nicht so ganz. „Ihr wollt mir also erzählen, dass Luzius an Gott glaubt?“, fragte sie deshalb langsam.


  „Ja“, sagte Renate.


  „Wir sprechen aber schon vom gleichen Luzius, oder?“ Nur, um noch einmal ganz sicher zu gehen...


  „Es gibt nur einen Luzius.“


  „Achso.“ Melica wurde still. Löste ihre Gedanken von den schweren Ketten und ließ ihnen freien Lauf. Luzius, der furchteinflößende Dämon, war Christ. Der, der die gesamte Menschheit ausräuchern wollte, war ein typischer Kirchengänger. War das wirklich krank oder bildete sie sich das nur ein? Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass ausgerechnet Dämonen, die gottlosen Wesen, so etwas wie eine Religion ausüben könnten. Das, was sie dort gehört hatte, verwirrte sie vollkommen. Doch es gab etwas, das sie sogar noch mehr verwirrte. „Was hat Liam damit zu tun?“


  „Es ist allgemein bekannt, dass Luzius Kain gehasst hat“, erklärte Isak ruhig. „Wenn Liam also der letzte Nachfolger Kains ist, wird Luzius ihn finden wollen.“


  „Er ist wie besessen davon, Rache zu nehmen“, sinnierte Gregor leise, ohne auch nur irgendjemanden von ihnen anzusehen. „Er wird vollkommen außer sich sein, wenn er erfährt, dass wir ihn in unserer Gewalt haben.“


  „Es kommt sogar noch besser“, sagte Timon. „Luzius stellt eine einzige Forderung. Wer diese erfüllt, dem dient er für immer. Und jetzt ratet einmal, was er will.“


  „Den Jungen“, murmelte Gregor. Er blickte Timon argwöhnisch an. „Wie kommt es, dass niemand davon weiß?“


  „Es wäre zu gefährlich, wenn diese Information überall bekannt wäre. Nur wir, Familienmitglieder der Nayigas, der Sarachows und der Sarcones wissen davon. Wir wollten verhindern, dass das Wissen in die falschen Hände gerät. Dass ausgerechnet jemand aus den Familien auf die dumme Idee kommen würde, er müsste Luzius beschwören, konnte schließlich niemand ahnen.“


  Es schien, als hätte Timon mit dieser Aussage ihr gesamtes Weltbild durcheinandergebracht. Alles, was sie gewusst hatte, alles, was sie gemeint hatte, zu wissen, fiel auseinander, löste sich auf und setzte sich neu zusammen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach werden würde“, gab Gregor mit einem Lächeln zu. „Es wäre jedoch morbid, sich darüber zu beschweren. Dann müssen wir uns nun nur noch auf einen Plan einigen, wie wir Luzius den Jungen am besten übergeben.“


  Die Stimmung im Raum wurde kalt wie Eis. „Du willst den Jungen ausliefern?“ Isaks Entsetzen beruhigte Melica ein wenig. Offenbar war sie nicht die Einzige, die von Gregors Vorschlag abgeschreckt war. Schon die bloße Vorstellung schickte unvorstellbares Grauen über ihre Haut.


  Gregor runzelte überrascht die Stirn. „Natürlich. Warum sollten wir das auch nicht tun?“


  „Weil... weil es falsch ist!“, stammelte Melica. „Sie können doch... er ist noch ein Kind!“


  „Ein Kind für die gesamte Menschheit scheint mir ein ganz guter Tausch zu sein. Manchmal muss man Opfer bringen, um an sein Ziel zu gelangen.“


  „Aber nicht in diesem Fall!“, widersprach Isak entschlossen.


  Melica nickte zustimmend und sah, dass Timon es ihr gleichtat. Einzig Renate schien noch unentschlossen zu sein. Ihr Blick huschte von einem zum anderen, wirkte fiebrig und verzweifelt. Sie sagte nichts und trotzdem wusste ein jeder in diesem Raum, was sie dachte. Es gefiel niemandem, weder Gregor noch den anderen.


  „An diesem Punkt scheiden sich wohl unsere Geister“, sagte Gregor ruhig. „Der Zirkel wird darüber entscheiden.“


  „Ihr könnt euch so viel entscheiden, wie ihr wollt – der Junge bleibt bei mir!“, stellte Timon klar. „Ich habe ihn nicht umsonst hierher gebracht! Er soll in Sicherheit sein! Ich habe meine Pflicht schon einmal vernachlässigt. Nun sind seine Eltern tot, er selbst seitdem stumm! Noch einmal werde ich ihn nicht im Stich lassen.“


  Deshalb hatte er also nicht mit ihr gesprochen... Verwirrt schüttelte Melica den Kopf.


  Gregor sprang aufgebracht in die Höhe. „Das kann doch nicht euer Ernst sein!“ Noch nie hatte sie ihn so gesehen. Er war völlig von Sinnen, als er seine Faust auf die solide Platte seines Schreibtisches knallen ließ. Die solide Platte war nun nicht länger solide, sondern kaputt. „Versteht ihr denn nicht, wie einfach es ist? Wir haben die Möglichkeit, Luzius unter unsere Kontrolle zu bekommen! Ihr könnt doch nicht ernsthaft von mir verlangen, dass wir diese Chance ungenutzt verstreichen lassen, nur um einen einfachen Menschen zu retten!“


  Das Klopfen an der Tür war laut und dröhnend. Melica wusste nicht warum, doch ein kleiner, winziger Teil ihrer Selbst bekam plötzlich das Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht nach Plan verlief.


  Yvonnes verzweifelter Gesichtsausdruck trug nicht gerade zu ihrer Erleichterung bei. Melica starrte sie unverwandt an. Sie wusste genau, was kommen würde.


  „Ich weiß nicht, was passiert ist! Ich hab ihn schon überall gesucht, aber... irgendwie... irgendwie ist der Junge verschwunden!“


  



  



  


  ~*~


  Zwei Tage, fünf Stunden und 47 Minuten später saß Melica auf ihrem Bett und blickte an die Decke. Diese sah noch genauso aus wie vor einer Stunde. Und auch genauso wie vor einem Tag.


  Wenn Melica ganz ehrlich sein sollte, dann war sie in den letzten Stunden nicht sonderlich produktiv gewesen. Wie denn auch? Sie hatte schließlich nichts anderes getan, als dort zu sitzen und Löcher in die Decke zu starren. In einigen wenigen Stunden hatte sie sogar versucht, nachzudenken. Gescheitert war sie immer. Spätestens nach drei Minuten war aus ihren Gedanken ein großer, klobiger Klumpen geworden, ein Klumpen, mit dem sie nicht mehr anfangen konnte, als ihn in eines der Löcher zu stopfen, die sie durch ihre Blicke in die Decke gebrannt hatte. Denn spätestens nach drei Minuten war ihr die eine Frage in den Kopf geschossen, die das gesamte Antrum seit Tagen in Atem hielt. Ihre Enttäuschung darüber, dass es einen Verräter unter den Schattenkriegern geben musste, war größer als ihr Verlangen, herauszufinden, wer es war, der seine Seele wortwörtlich an den Teufel verkauft hatte. Doch selbst die Enttäuschung kam nicht gegen das mächtige Gefühl von Gleichgültigkeit an, das ihr Denken seit geraumer Zeit bestimmte.


  „Warum nennen die dich alle Hexenprinzessin?“


  Nun gut, sie hatte gelogen. Sie hatte ein wenig mehr getan, als nur herumzusitzen. Ab und an hatte sie auch eine der vielen Fragen beantwortet, die ihr Paula seit Ewigkeiten entgegenwarf. Es war reine Willkür, auf welche Fragen sie sich eine Antwort suchte und welche sie unbeachtet ließ. Überhaupt antwortete sie nur in der Hoffnung, Paula auf diesem Wege schnell loszuwerden. Ihre kleine Schwester begann wirklich, ihr auf die Nerven zu gehen.


  „Die Schattenkrieger haben schon lange keine Hexe mehr gesehen. Ich bin deshalb extrem berühmt gewesen. Und berühmte Personen haben nun einmal einen tollen Künstlernamen.“


  „Aber du bist doch gar keine Hexe!“, warf Paula protestierend ein.


  „Nicht mehr.“


  „Warum? Was ist passiert?“


  Melicas Gesicht verschloss sich von ganz allein. Sie antwortete nicht.


  Paula spürte, dass sie sich mit dieser Frage auf ein gefährlicheres Terrain begeben hatte. Sie versuchte nicht einmal, weiter nachzuhaken. Stattdessen wechselte sie einfach das Thema: „Warum hast du mir nie gesagt, dass du ein Dämon bist?“


  „Du hättest es mir nicht geglaubt.“


  „Doch.“


  Die Tatsache, dass Paula nicht eine Sekunde zögern musste, verunsicherte Melica irgendwie. Sie schluckte. „Das hättest du nicht. Und wenn du es getan hättest, dann hättest du Angst vor mir bekommen.“


  „Das hätte ich niemals!“, sprach Paula im Brustton der Überzeugung.


  „Ich bin nicht vergesslich, Paula. Ich erinnere mich gut an deinen Gesichtsausdruck, als du gesehen hast, was ich mit dem Kerl in diesem Gasthof angestellt habe. Du hattest Angst.“


  „Ich war überrascht! Ist doch auch nicht normal, dass jemand meiner Schwester ein Messer in den Bauch stößt und sich danach in eine Kerze verwandelt!“ Paula schüttelte langsam den Kopf. „Wenn du mir aber verraten hättest, was du bist, wäre ich nicht so überrascht gewesen. Und nachdem du verschwunden bist, hätte ich auch nicht so lange denken müssen, dass du tot bist. Hättest du mir gesagt, dass du ein Dämon bist, hätte ich nicht so viel weinen müssen.“


  „Das ist unfair, Paula.“


  „Du bist unfair. Du hättest mich nicht allein lassen dürfen!“


  „Ich konnte dich ja wohl schlecht mitnehmen!“, widersprach Melica gereizt.


  „Doch! Das wäre richtig gewesen! Weißt du, wie schlimm das zu Hause war, nachdem Daddy gestorben ist? Und Mummy auf einmal verschwunden war? Liv hat mich in so ein komisches Internat geschickt! Das war richtig, richtig blöd da!“


  Melica wollte antworten, doch sie konnte es nicht. Die Wut, die in Paulas heller Stimme mitgeschwungen war, brannte sich wie Säure unter ihre Haut. Schmerzen, so stark und unerträglich wie Zanes Schläge, versammelten sich in ihrem Herzen. Ihre Gleichgültigkeit focht einen erbitterten Kampf mit ihren Tränen. Doch es war keine Überraschung, dass sich ihre Tränen nicht durchsetzen konnten. Und so tat es ihr auch fast nicht weh, als Paula zu weinen begann.


  „Und ich hatte gedacht, ihr Schattenkrieger wäret immer so glücklich.“ Die Stimme rief eine Gänsehaut bei Melica hervor, umso mehr, weil sie einfach niemals erwartet hätte, sie in diesem Moment zu hören.


  Es musste wirklich lachhaft aussehen, wie sie und Paula die Köpfe in die Höhe rissen, die Augen weit geöffnet, die Blicke starr auf die Tür gerichtet. Zumindest schien Zane dies für lachhaft zu halten. Das Grinsen auf seinen Lippen schwand jedoch schnell. Stattdessen eroberte unverhohlene Sorge seine Züge. „Ich wollte euch nicht erschrecken.“ Sein Flüstern war so leise, dass sich Melica nicht sicher war, ob sie es wirklich gehört hatte oder ob es schlicht und einfach ihren Wünschen entsprungen war.


  „Du musst Paula sein“, sprach Zane weiter. Melica hatte schon immer gewusst, welch Wunderwerke Zane einzig und allein mit seiner Stimme bewirken konnte. Schon einige Male hatte er seine Worte wie einen goldenen Schleier um sie herum gewebt, so dicht und behutsam, dass ein warmes Gefühl der Geborgenheit alle Vernunft und alle Angst aus ihr herausgesaugt hatte. Doch dies war das erste Mal, dass Zane diesen Schleier nicht wieder zum Einsturz brachte. Anstatt wie sonst immer zu brüllen und zu sticheln, blieb Zane ganz ruhig. Und Melica sah, wie all die Trauer von Paula abfiel. Ihre kleine Schwester entspannte sich. Keine Spur mehr von Zorn, keine Spur mehr von Tränen. Stattdessen Licht und Hoffnung überall um sie herum.


  Mit totem und doch wild umherspringendem Herzen starrte Melica Zane an. Dies war der Augenblick, in dem sie ihn zum ersten Mal wirklich wahrnahm. Er war ein Zauberer, musste einer sein. Niemand sonst konnte solche Kunststücke einzig und allein mit seiner Stimme hervorbringen.


  „Ich verstehe, dass du glücklich bist, wieder Zeit mit deiner Schwester verbringen zu können“, sagte Zane. Er richtete seine Worte jedoch nicht an Melica. Im Grunde genommen benahm er sich so, als wäre sie nicht mehr als heiße Luft für ihn. Melica war beleidigt.


  Paula war es nicht. Sie nickte hastig. „Ja. Es war doof, als Mel nicht zu Hause war. Aber wer bist du eigentlich?“


  „Ich heiße Alaric“, erklärte Zane mit einer spöttischen Verbeugung. „Doch du kannst mich Rick nennen, wenn du magst.“


  „Alaric?“ Es überraschte Melica, dass er sich mit diesem Namen vorstellte.


  Zane wandte ihr mit erhobener Augenbraue das Gesicht zu. „Für dich heiße ich immer noch Zane Sarcone. Nur Freunden gestatte ich, mich anders zu nennen.“


  „Du bezeichnest Paula als deine Freundin, mich aber nicht?“


  „Das habe ich damit andeuten wollen, ja“, erwiderte Zane lakonisch. Melica hatte nie geglaubt, dass man elegant dabei aussehen konnte, wenn man sich auf den Boden hockte, doch Zane gelang es. Doch mit jedem Zentimeter, dem er dem Holzfußboden näher kam, verlor er mehr von seiner ungewöhnlichen Präsenz. Nun schien er nicht mehr länger den gesamten Raum auszufüllen. „Paula? Kannst du mich und deine Schwester vielleicht für einen kurzen Augenblick allein lassen? Wir haben noch etwas zu besprechen.“


  Obwohl Paula nicht wirklich begeistert von diesem Vorschlag zu sein schien, erhob sie sich von Melicas Schreibtischstuhl. „Aber nur, wenn du darauf aufpasst, dass sie nicht schon wieder Mist baut!“, sagte sie dann und stemmte vorwurfsvoll die Hände in die Hüften.


  Wenn Zane überrascht war, dann verbarg er dies gut. „Ich beschütze sie mit meinem Leben“, versicherte er Paula im Brustton der Überzeugung und zwinkerte ihr zu. Dies schien ihr auszureichen. Paula verließ Melicas Zimmer.


  Als die Tür hinter Paula ins Schloss fiel, erwachte ihre Schwester aus einer Art Trance. „Will ich verstehen, was da gerade passiert ist?“


  „Es interessiert mich nicht, ob du es verstehen willst, doch ich kann dir versichern, dass du es nicht verstehen könntest, selbst wenn du wolltest. Nicht einmal ich kann nachvollziehen, warum mich Kinder mögen.“


  „Wenn du so mit mir sprechen würdest, wie gerade mit Paula, dann würde sogar ich dich mögen“, gab Melica gedankenverloren zu, bevor sie sich auf ihre Rolle der genervten Auserwählten zurückbesann und jegliche Emotion von ihrem Gesicht wischte.


  „Das ist keine Kunst. Dich zu beeindrucken, ist glücklicherweise nicht schwer“, seufzte Zane und fuhr sich erschöpft über das Gesicht. „Doch wie du dir vielleicht denken kannst, ist das nicht der Grund, warum ich hier bin.“


  Irgendetwas an seinem Tonfall verriet Melica, dass sie gar nicht wissen wollte, was er zu sagen hatte. „Hat Isak mich verpetzt?“, fragte sie. Sie setzte sich etwas auf, rutschte ein wenig zurück, sodass sie sich mit ihrem Rücken gegen die schwere Rückenlehne ihres Bettes lehnen konnte. Ihre Hoffnung, sie würde sich nicht mehr ganz so seltsam fühlen, wenn sie aufrecht saß, schwand. Sie fühlte sich noch immer seltsam. Eine Auswirkung hatte ihr Positionswechsel allerdings dennoch.


  Melica beobachtete, wie Zane sich ohne zu zögern neben sie setzte. Sie spürte die unheilvolle Hitze, die sein Körper ausstrahlte.


  Ein vertrauter Duft stieg ihr in die Nase und jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Wie konnte es sein, dass sie selbst nach all dieser Zeit noch so stark auf ihn reagierte? Verdammte Seelenverwandtschaft.


  Mit einem leisen Seufzen legte Zane den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Er macht sich Sorgen um dich.“


  Nur mit Mühe konnte sich Melica daran erinnern, auf welche Frage er dort antwortete. Ihm so nahe zu sein, überforderte ihre Sinne. „Es ist seine Schuld“, flüsterte sie und hasste sich selbst, als sie ihre furchtbar krächzende Stimme hörte. Wenn sie so weitermachte, würde ihr niemand ihre Gleichgültigkeit abkaufen! Sie räusperte sich, doch der Knoten in ihrem Hals war so stur wie sie selbst, weigerte sich, zu verschwinden.


  Zane nickte knapp. „Er hat mir berichtet, was zwischen euch vorgefallen ist. Ich vertrete die Auffassung, dass du maßlos übertreibst.“


  „Bist du wirklich hier, um mir das mitzuteilen?“


  Vielleicht hatte sie ein klein wenig zu genervt geklungen, denn Zane warf ihr einen bitterbösen Blick zu. „Dies ist das erste und letzte Mal, dass ich mich mit solch Nebensächlichkeiten wie Gefühlen auseinandersetze! Glaube mir, ich säße nicht hier, gäbe es eine andere Möglichkeit. Doch da es diese nun einmal nicht gibt, werden wir dieses Gespräch führen müssen.“


  Zane, der mit ihr sprechen wollte? Über Gefühle? Melica wusste, dass sie sich nicht in der Realität befinden konnte. Blieb nur die Frage, ob sie in einem Traum oder in einem Alptraum gefangen war. „Warum ist es dir so wichtig, dass ich Isak verzeihe?“


  „Du irrst dich. Es ist mir gleichgültig, ob du ihm verzeihst oder ob du es nicht tust. Doch ihr müsst zusammenarbeiten, wenn du möchtest, dass wir gewinnen. Isak sagte, du zögest dich nun vollkommen von den anderen zurück.“


  „Die anderen verstehen mich nicht“, antwortete Melica leise. „Die anderen wissen nicht, wie es ist, herauszufinden, dass man von der einzigen Person, der man immer vertraut hat, belogen worden ist.“


  Sie hatte erwartet, dass Zane sie auslachen würde. Sie hatte es nicht nur erwartet, nein, sie war sogar davon überzeugt gewesen. Umso mehr verwunderte sie seine Reaktion. Er riss die Augen auf. Starrte sie eindringlich an. Schluckte mühsam. Schüttelte dann den Kopf. „Ich kenne das Gefühl“, raunte er düster.


  „Wirklich?“, fragte Melica und Überraschung schwang in ihrer Stimme mit. „Was hast du mit ihm gemacht?“


  „Das weißt du doch schon.“ Gedankenverloren sah er an ihr vorbei. „Ich habe ihn umgebracht.“


  Damian. Zane musste von ihm sprechen. Eine nie gekannte Neugier durchflutete Melicas Sinne und obwohl Melica alles tat, um sie zu bekämpfen, verschwand sie nicht. „Was ist damals geschehen?“


  Der sonst so selbstsichere, felsenfest von seiner Meinung überzeugte Zane schien mit einem Mal ganz und gar nicht mehr so entschlossen zu sein. Schmerz flackerte über seine Züge. Er war so schnell verschwunden, wie er aufgekommen war, doch Melica hatte ihn gesehen.


  Für einen kurzen Augenblick vergaß sie, dass sie all ihre Hoffnung verloren hatte. Langsam legte sie eine Hand auf Zanes Schulter, blickte ihn vorsichtig an.


  Dass er ihre Hand davonstieß, war zu erwarten. Dennoch versetzte es ihrem Herzen einen Stich. „Nur weil wir seelenverwandt zu sein scheinen, sind wir noch lange keine Freunde, Hexe“, giftete Zane.


  Melica seufzte schwer. „Wie konnte ich das nur vergessen?“, fragte sie seufzend. „In Ordnung. Du hast Damian also getötet. Das hilft mir nicht weiter. Ich bezweifele, dass ich Isak einfach so mir nichts dir nichts umbringen könnte.“


  Sie hatte das Thema nicht nur gewechselt, weil sie gewusst hatte, dass sie ohnehin keine Antwort bekommen würde. Der Schmerz in Zanes Stimme hatte sie aufgewühlt. Nun tanzte Dankbarkeit in seinen schwarzen Augen. „Davon war auch nie die Rede. Isak hat nichts getan, um eine solche Rache zu verdienen. Du kennst ihn nicht so gut, wie ich es tue. Er mag ein wenig überreagiert haben, doch ich versichere dir, dass er seine Gründe dafür hatte. Gute Gründe. Es missfällt mir zwar, mich für ihn einsetzen zu müssen, doch es gibt wirklich schlimmere Dämonen als ihn. Dämonen, für die selbst deine Verachtung nicht gut genug wäre. Wie beispielsweise derjenige, der euch Schattenkrieger verraten hat.“


  „Du weißt davon?“, fragte Melica verblüfft.


  „In der gesamten Dämonenwelt gibt es wohl niemanden, der nicht davon weiß“, antwortete Zane trocken. „Niemand, der bei klarem Verstand ist, möchte, dass Diana eine solche Macht erhält.“


  „Und trotzdem ist es passiert. Wir haben unsere letzte Chance auf den Sieg verloren. Und ich weiß nicht einmal, weshalb.“


  „Natürlich weißt du es!“, antwortete Zane kühl. „Du willst es nur nicht wahrhaben.“


  „Ich“, Melica brach ab, schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt nicht! Ich habe keine Ahnung, wer uns verraten hat. Woher denn auch?“


  Zane antwortete nicht. Er blickte sie nur an. Lange. Eindringlich. Und obwohl Melicas Verlangen danach, einfach den Kopf wegzudrehen, übermächtig wurde, sah sie nicht weg. Ihre Sturheit würde sie wohl niemals verlieren. Stattdessen erwiderte sie seinen Blick eisern. Irgendetwas versuchte er ihr, zu vermitteln. Einen Gedanken? Eine Idee? Oder schlicht die Aufforderung, nachzudenken?


  „Ich überlege doch schon die ganze Zeit, wer es gewesen ist!“, fauchte sie zornig.


  „Genau das tust du nicht.“ Im Gegensatz zu ihr sprach Zane ganz ruhig. „Du hast Angst. Fürchtest dich davor, herauszufinden, dass dich neben Isak noch eine andere Person hintergangen hat. Würdest du normal denken, wärest du schon lange selbst auf die Antwort gestoßen.“


  „Was?“ Melica fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. „Soll das etwa heißen, dass du weißt, wer es war? Warum gehst du dann nicht einfach und erzählst es den anderen?“


  „Natürlich weiß ich es. Genauso wie du es im Grunde deines Herzens schon weißt.“


  „Das tue ich nicht!“ Es war das letzte kleine Bisschen an Protest, das sie aufbringen konnte. Das war Melica genauso bewusst wie Zane. Ihre Mauer aus Wut und Teilnahmslosigkeit fiel in sich zusammen. Tränen suchten sich ihren Weg über ihre Wangen, doch Melica beachtete sie nicht. „Ich will es nicht wissen“, ihre Stimme brach, ihr Kopf kippte nach vorn. „Ich... Gott, Zane, sie ist die Einzige, die die Gelegenheit dazu hatte! Wir anderen sind alle in seinem Büro gewesen... Ich... warum tut sie mir so etwas an?“ Heftige Schluchzer schüttelten ihren Körper. Ein Stechen in ihrer Brust, dort, ganz in der Nähe ihres Herzens. Sie hatte diese Schmerzen nicht gewollt, diese Enttäuschung nicht spüren wollen. Sie hasste Zane. Hasste ihn mit jeder Zelle ihres Seins. Ohne ihn hätte sie diesen Gedanken niemals denken, diese Erkenntnis niemals akzeptieren müssen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, zog. Sekunden später kippte Melica nach vorn, fiel direkt gegen eine harte Brust. Arme schlossen sich um ihren Rücken und zogen sie fest an einen warmen Körper. Melica konnte sich nicht wehren. Sie wollte es auch gar nicht.


  Es war nicht so, dass Zane mit Zuneigung um sich warf und sie würde alles nehmen, was sie kriegen konnte. Geborgenheit. Schutz. Ein Gefühl von Freundschaft. So unglaublich das auch klingen mochte.


  „Er ist ihr Bruder gewesen“, hauchte Zane und dort, wo seine Lippen ihren Kopf streiften, brannten sich seine Worte in ihre Haut. „Wir hätten damit rechnen müssen, dass sie sich von euch Schattenkriegern abwendet.“


  „Aber sie haben sich gehasst!“, protestierte Melica leise.


  Sie spürte Zanes Kopfschütteln mehr, als dass sie es sah. „Da irrst du dich, Hexe. Die beiden haben sich nie gehasst. Ich habe die komische Beziehung zwischen ihnen nie ganz ergründen können. Doch wenn ich dir eines mit Sicherheit sagen kann, dann, dass sie sich immer geliebt haben. Keiner der beiden wollte, dass der andere stirbt.“


  „Aber... sie wusste doch, dass er böse ist“, flüsterte Melica mit rauer Stimme.


  „Seit wann ist Liebe denn rational?“


  Das Einzige, was auf Zanes Worte antwortete, war Stille. Für eine lange Zeit sagte niemand etwas. Sie saßen einfach nur da, genossen die Wärme und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Melica war jedoch kein Wesen, das Schweigen allzu lange ertrug. Es fühlte sich ungewohnt und fremd an. „Ich habe gedacht, dass sie mich mochte.“


  Ein Seufzen. „Aus irgendeinem mir noch unerklärlichen Grund hat sie das wahrscheinlich auch getan. Doch du musst aufhören, dich selbst als Mittelpunkt der Welt zu sehen. Yvonne hat den Jungen nicht an Luzius ausgeliefert, weil sie dich verletzen wollte. Sie hat es einzig und allein für ihren Bruder getan. Sie konnte euch Schattenkrieger nicht länger unterstützen. Es wäre Verrat an seinem Erbe. Dies ist auch nicht der Grund, warum ich sie für verachtenswert halte. Was mich wütend macht, ist die Tatsache, dass sie nicht zusammen mit dem Jungen verschwunden ist. Sie hätte gehen müssen, anstelle hier zu bleiben und zu versuchen, euch noch mehr wichtige Informationen zu entlocken.“


  Melicas Bedürfnis nach Nähe schwand so schnell, wie es aufgekommen war. Obwohl Zane es gewesen war, der sie in die Umarmung gedrängt hatte, begann ihr Gesicht verräterisch zu glühen. Mit Wangen, die so rot leuchteten wie Rudolphs Nase, löste sie sich von dem dunklen Dämon. Eine Minute verging, eine zweite verschwand in der Vergangenheit.


  Melica brauchte Zeit, um sich zu sammeln und um sich die Maske der Unnahbarkeit zurück auf das Gesicht zu zaubern. Sie wusste nicht, ob es ihr vollständig gelang, doch sie spürte, wie mit jeder Sekunde ein weiteres Stück ihrer Aufregung wich und einem Gefühl der Leere Platz machte.


  „Egal, was wir auch tun – wir werden niemals auch nur die leiseste Chance haben, zu gewinnen“, erkannte sie schließlich.


  „Nicht mit deiner Einstellung, da stimme ich dir zu. Wenn wir uns alle wie du tagelang verstecken, können wir Diana gar nicht besiegen. Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir vor wenigen Tagen sagte, du wärest eine erbärmliche Heldin? Ich hatte recht damit. Im Moment könntest du Diana nicht einmal schlagen, wenn sie blind, taub und suizidgefährdet wäre. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass in dir das Potential steckt, etwas zu erreichen. Du hast die Kraft und die Stärke, etwas zu verändern, doch du weigerst dich, es auch zu tun. Du weißt, wer euch verraten hat. Und trotzdem sitzt du immer noch hier!“


  „Was soll ich denn machen? Zu Gregor rennen und Yvonne verraten? Du wirst es ihm doch schon längst gesagt haben.“


  Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Melica Überraschung auf Zanes Gesicht. „Du hast recht“, sagte er dann. „Isak, Gregor und Renate sind gerade dabei, über Yvonnes Zukunft zu entscheiden. Es sieht denkbar schlecht für sie aus. Den Tag wird sie nicht mehr überleben.“


  „Dann ist das so. Ob Yvonne nun stirbt oder nicht – es ändert nichts daran, dass Diana nun die völlige Kontrolle über Luzius hat. Außerdem... du hast gesagt, ich wäre stark... Das bin ich nicht. Ich kann nichts tun. Denn egal, was ich auch mache, ich versage ein jedes Mal. Es wäre besser für euch, wenn ihr ohne mich weiterkämpfen würdet.“


  Es war nicht so, dass sie Mitleid wollte. Enttäuscht war sie trotzdem, als sie Zane nicken sah. „Und schon wieder hast du recht. In deiner jetzigen Verfassung hältst du uns nur auf.“ Er machte eine kurze Pause, blickte sie nachdenklich an. „Es ist interessant, dass du meine Meinung teilst. Ich hatte mich darauf eingestellt, dass es mich ein wenig Kraft kosten würde, dich von meinem Plan zu überzeugen. Doch wenn du dich ohnehin schon für zu schwach hältst...“ Ein Lächeln. „Ich bin nicht grundlos hier, Melica. Die letzten Monate habe ich damit verbracht, einen Weg zu suchen, Luzius zurück in die Hölle zu verbannen. Jetzt habe ich einen solchen Weg gefunden. Doch um wirklich Erfolg zu haben, brauche ich deine Hilfe. Auch wenn ich diese Schlacht am liebsten ohne dich geschlagen hätte, muss ich mir eingestehen, dass du einen entscheidenden Part in dieser Angelegenheit zu spielen hast. Wenn du also bereit bist, dich deiner Verantwortung als Auserwählte zu stellen und mit den Folgen zu leben, haben wir wirklich eine reelle Chance auf den Sieg. Die Entscheidung liegt nur bei dir.“


  Zane wusste genauso gut wie Melica, dass diese Entscheidung eigentlich gar keine war. Ihr schwaches Nicken hingegen war mehr als eine einfache Kopfbewegung. Viel mehr. Genau genommen war es der Beginn eines neuen Lebens.


  



  



  


  ~*~


  War es eigentlich normal, dass man mitten in der Nacht auf einer alten Parkbank aufwachte? Und dass man noch dazu von einem nicht gerade leichten Typen halb zu Tode gequetscht wurde?


  Nein?


  Nun, dann hatte Melica Parker wohl ein ziemliches Problem. Dass es sich bei besagtem Typen auch noch um ihren besten Freund Jim handelte, war zwar beruhigend, verbesserte ihre Situation aber auch nicht gerade.


  Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er im Sekundentakt von kleinen Männern mit Zielraketen beschossen werden und bei dem Geruch, der langsam in ihre Nase stieg, war es ein Wunder, dass ihre Lungen das Atmen noch nicht eingestellt hatten.


  Mit einem nur schlecht unterdrückten Fluchen schubste sie Jim von sich herunter.


  Obwohl sie keine Ahnung hatte, wo und vor allem warum sie hier war, hatte sie momentan größere Sorgen als einen unerklärbaren Gedächtnisverlust. Ihre Mutter würde vollkommen ausrasten, wenn sie erneut zu spät nach Hause kam. Bestenfalls würde sie ihr für eine ganze Ewigkeit Hausarrest aufbrummen. Schlimmstenfalls würde sie sie wohl umbringen, langsam, qualvoll, mitleidslos.


  Kopfschüttelnd verbannte Melica diese Horrorvorstellungen aus ihrem Kopf und versetzte der schlafenden Gestalt am Boden einen Tritt.


  „Jim!“, knurrte sie laut und stieß ihn erneut an. „Wach auf!“ Wäre es nicht gerade ihr bester Freund gewesen, der dort tief schlafend auf dem schmutzigen Erdboden lag, wäre sie wohl schon lange nach Hause verschwunden. Jim aber kannte sie schon seit dem Kindergarten und schon allein bei dem Gedanken daran, ihn einfach so zurückzulassen, stiegen Schuldgefühle in Melica hoch, die ihr fast die Luft abschnürten.


  „Jim!“, flehte sie weiter. „Nun komm schon!“


  Erschrocken fuhr sie zusammen, als in der Ferne ein Jaulen erklang und in den kahlen Baumkronen gespenstisch widerhallte. So langsam bekam sie es nun doch mit der Angst zu tun. Was zum Teufel war hier los?


  Jim stöhnte leise und Melica blickte ihn hoffnungsvoll an.


  „Bist du endlich wach?“, fragte sie und versetzte ihm erneut einen harten Tritt.


  Der Mann zischte auf, hielt seine Augen jedoch weiterhin eisern geschlossen.


  „Lass mich schlafen, Mel“, brummte er verstimmt.


  Während sich Melica umblickte, sagte sie grob: „Das kannst du vergessen!“


  Noch nie hatte sie den Stadtpark bei Nacht gesehen! Ihre sonst so geliebten, mächtigen Bäume sorgten nun dafür, dass sich eine Gänsehaut auf ihrem ganzen Körper ausbreitete. Melica schrie panisch auf, als sich ein stählerner Griff um ihr Bein schlang. Angst floss durch jede Stelle ihres Körpers.


  Entsetzt versuchte sie, die Kälte abzuschütteln, doch der Griff wurde nur noch fester. Melica war wie von Sinnen und schlug wild um sich.


  Nun, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem Jim ein lautes Lachen ausstieß.


  „Was bist du doch für ein Angsthase!“, spottete er grinsend und zog seine Hand zurück.


  „Sag mal, spinnst du? Das war nicht witzig, du Idiot!“


  Zugegeben, Melica verfluchte sich im Stillen selbst für ihre Reaktion. Was hatte sie denn erwartet, was sie da am Bein zog? Riesenspinnen?


  Jim setzte sich auf und fuhr sich lässig durchs rotblonde Haar. „Was willst du?“


  „Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber für mich ist es nicht wirklich normal, auf einer kaputten Bank aufzuwachen!“, fauchte Melica und fuchtelte hektisch mit ihren Armen in der Luft herum. „Was zur Hölle machen wir hier?“


  Jim schien von ihrer Wut nicht im Geringsten eingeschüchtert zu sein. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


  „Du kannst dich wirklich nicht erinnern?“, fragte er. „An gar nichts?“


  Melica verengte ihre Augen zu zwei schmalen Schlitzen. „Wieso? An was sollte ich mich denn erinnern können?“


  Sie hätte nicht gedacht, dass Jims Grinsen noch breiter werden könnte. Doch sie hatte sich geirrt. Ihr bester Freund starrte sie an wie ein schadenfroher, bösartiger Clown.


  „Was tust du da?“, fragte er dann mit einem kurzen Blick auf ihre wild herumfuchtelnden Arme. „Lernst du fliegen? Du bist kein Schmetterling, Mel.“


  Melica warf ihm einen beleidigten Blick zu und entschied sich prompt, nicht auf seine Spötteleien einzugehen.


  „Was ist gestern passiert?“, fragte sie stattdessen.


  „Das willst du gar nicht wissen“, sagte Jim und sprang auf die Beine. „Lass uns gehen.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, lächelte er überheblich und ging davon. Dumpf hallten seine Schritte durch die menschenleeren Straßen.


  Melica schnaubte. Dieser arrogante Mistkerl! Und mit dem sollte sie seit Jahren befreundet sein?


  „Ich weiß noch, dass wir bei dieser seltsamen Judith gewesen sind“, sagte sie, während sie ihm nacheilte.


  „So seltsam ist Judith gar nicht.“


  Melica verdrehte die Augen. „Nein. Natürlich ist sie das nicht!“, erwiderte sie und legte so viel Spott wie irgend möglich in ihre Stimme. „Und die Partys, die sie jede Nacht bei sich schmeißt, sind auch vollkommen normal!“


  Jim blieb nicht einmal stehen. „Nicht Judith ist es, die sich gestern Abend seltsam benommen hat.“


  „Du bist bescheuert, weißt du das eigentlich?“


  „Nein. Aber nett, dass du mir davon erzählst.“


  Melica atmete tief ein. „Jim? Wenn ich gestern Abend so viel getrunken habe – warum hast du mich nicht einfach nach Hause gebracht?“


  Jim starrte sie an. „Ich bin doch nicht wahnsinnig! Du kennst doch deine Mutter! Weißt du eigentlich, wie angewidert die mich immer ansieht? So etwas muss ich mir echt nicht antun! Ehrlich, Melica, deine Mutter ist ja sowas von uncool!“


  „Du musst es ja wissen!“, zischte Melica. Sie hatte dieses Gerede über ihre Mutter ja so satt! Was konnte sie denn für ihre Familie?


  Erst als Jim nicht antwortete, wurde ihr bewusst, was genau sie dort gesagt hatte. Sekunden später rannen Schuldgefühle wie kochendes Öl durch ihren Körper, verbrannten sie von innen heraus. „Es tut mir leid.“


  Jim antwortete nicht und sie wusste, dass seine Gedanken zu seiner eigenen Familie schweiften. Er hatte keine.


  Jims Mutter hatte sich kurz vor seinem sechsten Geburtstag aus dem Staub gemacht. Ihr Freund konnte es so oft abstreiten, wie er wollte - Melica kannte Jim gut genug, um erahnen zu können, wie tief ihn dieser Verrat getroffen haben musste. Jim hatte seine Mutter aus tiefstem Herzen geliebt. Diese Liebe jedoch hatte schnell einem unglaublichen Zorn Platz gemacht, als sein Vater Samuel aus lauter Frust zum Alkoholiker wurde. Zum Alkoholiker, der seinen Sohn nicht nur schlug, sondern auch in der ganzen Stadt als aggressiver Säufer verschrien war. Und das bedeutete bei einer Großstadt wie Hamburg eine ganze Menge. Melica hatte sich noch immer nicht entschieden, ob Samuels Tod vor einigen Monaten ein Fluch oder nicht doch eher ein Segen war.


  Aus den Augenwinkeln sah Melica, dass Jim seine Hände krampfartig zu Fäusten ballte. Zeit für einen unauffälligen Themawechsel.


  „Ich frage dich jetzt zum letzten Mal, Jim! Was ist gestern passiert?“


  Eine Spur Dankbarkeit mischte sich in Jims Blick. Es gelang ihm sogar, ein leichtes Lächeln auf seine Lippen zu zwängen.


  „Das, meine Kleine, wird für immer mein Geheimnis bleiben“, prophezeite er düster und wich lachend ihrem Schlag aus.


  Melica beschloss, das Thema einfach ruhen zu lassen. Schließlich kannte Melica ihren besten Freund. Er würde ihr niemals verraten, was sie getan hatte. Stattdessen fragte sie neugierig: „Weißt du überhaupt, wo wir sind?“


  „Du läufst mir seit Ewigkeiten hinterher, obwohl du noch nicht einmal weißt, wo ich hingehe?“, erwiderte Jim und Melica konnte eine Spur Amüsement in seiner rauen Stimme hören. „Ich könnte dich einfach entführen? Bei deiner Familie würde eine hübsche Menge Lösegeld für mich herausspringen!“


  „Du weißt doch, dass ich dir vertraue.“


  Jim schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Dann ließ er ein leises Seufzen hören. „Es tut mir leid, Mel. Ich hätte wirklich auf dich aufpassen sollen. Deine Mutter wird nicht besonders glücklich sein, wenn du jetzt erst auftauchst.“


  Schön, dass er das auch endlich begriffen hatte! „Das ist doch nicht deine Schuld.“ Ihr Blick fiel auf einen großen Wohnblock, der ihr vage bekannt vorkam. „Du kennst den Weg ja tatsächlich!“


  „Du hast doch nicht etwa wirklich daran gezweifelt?“


  Melica legte den Kopf schief, streckte Jim die Zunge raus. „Vielleicht nicht. Doch von hier kenne ich den Weg auch allein. Danke, Jim.“


  „Bist du dir sicher, dass ich dich nicht bis zur Tür begleiten soll?“, fragte er unsicher.


  „Auf dem kurzen Weg wird mir doch wohl kaum etwas passieren!“


  Jim vergrub die Hände in seinen Hosentaschen und blickte sie besorgt an. „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich wegbringen könnte.“


  Gerührt lächelte ihn Melica an, bevor sie langsam den Kopf schüttelte. „Mama würde total durchdrehen, wenn sie dich sehen würde. Und jetzt hau' endlich ab! Mir passiert schon nichts!“


  Jim gab sich mit einem leichten Grinsen geschlagen und drehte sich um. „Wir sehen uns morgen“, rief er und schlurfte mit tief in den Taschen vergrabenen Händen davon.


  Melica blickte ihm nach. Sie könnte sich selbst dafür anschreien, doch mit einem Mal fühlte sie sich wirklich schutzlos. Vielleicht war es tatsächlich ein Fehler gewesen, Jim fortzuschicken…


  Melica seufzte und kuschelte sich noch tiefer in ihre warme Jacke. Das hier war Hamburg, ihre Heimatstadt! Hier würde ihr doch nichts passieren! Ein lautes Krähen erklang direkt über ihrem Kopf und Melica zuckte leicht zusammen. Als hätte die Angst nur auf diesen Augenblick gewartet, kroch sie nun rasend schnell in jede Zelle ihres Körpers.


  Keuchend blickte sie sich um. Da war nichts, wovor sie Angst zu haben brauchte. Nur die Schatten, die sich unter den kahlen Bäumen auf dem Boden kräuselten…


  Was war nur los mit ihr? Melica fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit, hatte es noch nicht einmal als kleines Mädchen getan. Doch irgendetwas war heute anders. Seltsamer, angsteinflößender, lähmender... Dumm, dass ihr das erst jetzt auffiel.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und sie richtete sich auf. Zügig schritt sie auf den großen, schwarzen Wohnblock zu, der dunkel und mächtig über ihr aufragte. Ihr Zuhause lag dahinter, thronte reich und erhaben auf einem der Hügel, die durch einen schmalen Bach von der Stadt abgeschnitten wurden.


  Das schwache Licht einer alten Straßenlaterne flackerte, als Melica an ihr vorbeihuschte. Das Blut rauschte laut und mächtig in ihren Ohren. Mit einem Mal wünschte sich Melica, sie hätte Jim nicht fortgeschickt.


  Es geschah im Bruchteil einer Sekunde. Etwas Hartes donnerte gegen ihren Bauch und einen Moment später fand sich Melica fest an eine raue Häuserwand gepresst wieder.


  Eine große, dunkle Gestalt drückte sie hart dagegen und hielt sie scheinbar mühelos gefangen. Melica wollte schreien, doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, wurde ihr auch schon etwas Heißes auf das Gesicht gepresst. Angst flutete durch ihren Körper, nahm sie völlig gefangen.


  „Da bist du ja endlich.“ Diese Stimme hatte sie noch nie gehört. Sie hätte sich erinnert.


  Die Hand auf ihrem Mund verhinderte eine Antwort. Stattdessen warf sie sich wild herum, stemmte sich mit ganzer Macht gegen ihren Angreifer. Er rührte sich nicht.


  Dies war der Moment, in dem ihr Verstand komplett aussetzte. In ihrem Kopf gab es nur noch einen Gedanken, abgespielt und noch einmal wiederholt, wie ein ewiges Mantra. „Das passiert nicht wirklich – nicht mir!“


  Melica wimmerte, schlug blind um sich, trat in alle Richtungen, drehte und wand sich, nicht bereit, kampflos aufzugeben. Doch sie hatte keine Chance. Die kräftige Gestalt schien völlig unbeeindruckt, als sie ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich. Melica verstand nicht, wollte gar nicht verstehen, was gerade passierte! Tränen liefen sturzbachartig ihre Wangen hinab und vernebelten ihr die Sicht.


  „Du siehst nicht so aus, als würdest du dich darüber freuen, mich zu sehen.“


  Warum sollte sie auch, wenn sie keine Ahnung hatte, wer der Mann war und was er von ihr wollte?


  Endlich nahm er die Hand von ihrem Mund. Melica zögerte keine Sekunde. „Was wollen Sie? Geld? Mein Handy? Meine ganze Handtasche? Das ist überhaupt kein Problem! Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen! Freiwillig! Sie müssen es nur sa-“


  Die Hand legte sich zurück auf ihren Mund und erstickte damit jeden Versuch, weiterzusprechen. „Jetzt verstehe ich, was Diana meinte.“


  Melicas Verwirrung schaffte es nicht, ihre Angst zu überdecken. Ihr Verstand war wie leergefegt. Sie verstand nicht, wovon er sprach, wusste nicht, wer er war, hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was er wollte. Fürchten tat sie sich trotzdem.


  Dann machte der Fremde mit einem Mal einen Schritt zurück, ließ sie los. Vollkommen verwirrt fiel Melica zu Boden. Heißer Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, als ihre Knie auf den harten Asphalt trafen. Panisch robbte sie zurück und zuckte verwirrt zusammen, als sie mit ihrem Rücken gegen die kalte Wand stieß. Sie hob den Kopf, starrte verängstigt zu dem fremden Mann empor.


  Zum ersten Mal hatte sie Zeit, ihn bewusst anzusehen. Ein nettes, unauffälliges Gesicht. Blond. Blauäugig. Nicht gerade der typische Kriminelle. Er erwiderte ihren Blick mit einem verwirrten Lächeln. „Sieht so aus, als müsste ich mich bei dir entschuldigen. Ich muss dich verwechselt haben.“


  Melicas Angst fiel von ihr herab und knallte wie sie vor wenigen Augenblicken auf den harten Boden. „Das bemerkst du ja reichlich spät!“, zischte Melica wütend und rappelte sich mit einem zornerfüllten Blick auf. Wenn sie jemand fragen würde, ob sie durch ihre Wut davon ablenken wollte, dass sie gerade würdelos im Dreck gelegen hatte, würde sie dies ohne den geringsten Zweifel abstreiten. Die Wahrheit wäre es trotzdem. Finster klopfte sie sich den Schmutz von der Kleidung und rieb sich durchs Gesicht. Ein Glück, dass sie sich nicht schminkte. Ansonsten hätten ihre Tränen wohl dafür gesorgt, dass sie eine größere Ähnlichkeit mit einem Clown bekam, als es ihr lieb war.


  „Ich wollte dir keine Angst machen. Es tut mir wirklich leid.“ Ehrliches Bedauern schwang in seiner angenehmen Stimme mit.


  Leider halfen ihr seine Schuldgefühle auch nicht weiter. „Das sollte es auch! Weißt du eigentlich, was für eine Angst ich hatte?“ Jetzt, wo keinerlei Gefahr mehr vom Fremden auszugehen schien, war Melica wie ausgewechselt. „Was war das überhaupt für eine bescheuerte Aktion?“


  „Ich dachte, du wärest eine Freundin von mir. Ungelogen! Meine Augen sind nicht so gut und ihr habt beide braune Haare.“ Er lächelte verlegen. Seine Hände zitterten leicht, als er eine dieser Brillen mit dem breiten Rahmen aus seiner Jeanstasche zog und sie sich auf die Nase setzte. Nun sah er aus wie ein durchschnittlicher Student. Ein durchschnittlicher Student mit einem überdurchschnittlich netten Lächeln. „Es tut mir ehrlich leid. Ich wollte dir keine Angst machen.“


  „Du wiederholst dich.“


  „Ich weiß. Es war aber wirklich ziemlich dumm von mir, dich so zu erschrecken“, er seufzte leise. „Du solltest mich am besten anzeigen.“


  Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln, doch sie kämpfte es erbittert nieder. „Vielleicht sollte ich das tun. Belästigung ist ein schwerwiegendes Vergehen.“


  „Davon habe ich gehört. Opfer von Belästigungen sind noch Jahre später traumatisiert. Aber ich sollte dich vielleicht warnen. Mein Vater ist Anwalt. Mit einer Anzeige hättest du keinen Erfolg.“


  „Das glaube ich aber doch! Mein Vater ist nämlich...“ Melica stockte und ihr Gesicht verschloss sich. Warum war ihre Zunge immer schneller als ihr Verstand? Warum erzählte sie es ihm überhaupt? Sie kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie gesehen! Ihr Vater mochte tot sein, doch wenn er ihr etwas beigebracht hatte, dann, niemals einem Fremden zu vertrauen. „Ist ja auch egal“, sagte sie deshalb und schüttelte hart den Kopf. „Ich muss nach Hause. Tu dir selbst den Gefallen und setz demnächst deine Brille auf, ja? Es könnte sein, dass du das nächste Mal kein Mädchen erwischt, das so nett ist wie ich es bin.“


  „Das kommt ganz darauf an.“


  Melica wartete darauf, dass er weitersprach, doch da kam nichts. Unentschlossen blickte sie ihn an. Auf der einen Seite wollte sie so schnell wie möglich nach Hause, um den Streit mit ihrer Mutter so gering wie irgend möglich zu halten. Auf der anderen Seite aber war da ihre Neugier. Und ihre Neugier gewann eigentlich jeden Kampf. Wie auch in diesem Fall. „Worauf denn?“


  „Ob du findest, dass ich ohne Brille besser aussehe als mit.“


  Wider Willen musste Melica lächeln. „Warum sollte mich dein Aussehen interessieren?“


  „Ich versuche nur, dir deine Entscheidung so einfach wie möglich zu machen.“


  Dieser Mann schien es wirklich zu lieben, in Rätseln zu sprechen. „Was für eine Entscheidung?“


  „Ob du mit mir ins Kino gehen willst oder nicht.“


  „Mit dir?“ Melica lachte. „Das ist deine typische Anmache, ja? Überfällst irgendein fremdes Mädchen und wenn es daraufhin nicht versucht, dich zu schlagen, lädst du es ins Kino ein?“


  „Bis jetzt hat es immer funktioniert.“


  „Ach? Wie oft hast du es denn schon ausprobiert?“


  „Mit dir eingerechnet - einmal“, antwortete der Fremde. „Also was sagst du? Bist du dabei?“


  Betont langsam ließ Melica ihren Blick über den Mann schweifen. Nicht unbedingt ihr Typ, dazu war sein Aussehen zu nichtssagend. Zu freundlich. Absolut langweilig.


  „Nein“, sagte sie trocken. „Eher nicht.“


  Etwas Dunkles blitzte auf seinen jugendlichen Zügen auf, ganz kurz nur, wie ein Lufthauch. Sekunden später war sein Gesicht wieder ganz freundlich. „Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?“


  Melica vergaß den Ausdruck des Bösen auf seinem Gesicht und erwiderte sein Lächeln. Dann machte sie einen Schritt an ihm vorbei, wandte ihm den Rücken zu. Sie hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, wie man einen dramatischen Abgang hinlegte. Man musste den Ort des Geschehens verlassen, dabei absolut teilnahmslos wirken und die Frage, nach deren Antwort das gesamte Publikum ungeduldig lechzte, erst im letzten nur denkbaren Moment beantworten. So war Melica schon fast hinter einer Häuserwand verschwunden, als sie dem Fremden endlich den Gefallen tat und ihn von seiner Neugier erlöste. „Ich heiße Melica.“


  „Es war schön, dich kennenzulernen, Melica!“, rief ihr Angreifer ihr mit einem atemlosen Lachen nach. „Mein Name ist Luzius. Nur, damit du Bescheid weißt!“


  



  



  


  ~*~


  Melica war Alkoholikerin. Davon war sie vollends überzeugt. Sie musste sich am vergangenen Abend nur so mit Alkohol zugeschüttet haben. Eigentlich müsste ihr nun unglaublich übel sein. Eigentlich müsste ihr Kopf brummen. Und eigentlich müsste ihr Magen einen Purzelbaum nach dem anderen schlagen. Melica fühlte sich jedoch absolut fantastisch.


  Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn starrte Melica an die Decke. Sie musste auf der Stelle damit aufhören, Jim auf diese lächerlichen Partys zu begleiten. Ihr Feiern musste ein Ende haben. So großartig es auch war, ihrer Mutter damit auf die Nerven zu fallen – ihre Zukunft war ihr zu wichtig, um sie einfach so davonzuwerfen. Sie hatte Pläne, Ziele, die sie unbedingt erreichen wollte! Und irgendwie bezweifelte sie, dass ihr dies mit Alkoholproblemen gelingen würde. Melica kratzte all ihren Mut zusammen und riskierte einen Blick auf ihren Radiowecker. 14 Uhr.


  „Verdammt“, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht in den weichen Daunen ihres Kissens. Den ganzen Vormittag zu verschlafen stand selbst in den Ferien unter Todesstrafe. Umso seltsamer, dass ihre Mutter nicht schon längst in ihr Zimmer gestürmt war und einen Eimer eiskalten Wassers direkt über ihrem Gesicht ausgekippt hatte.


  Misstrauen keimte in Melica auf. Irgendetwas war falsch. Jane hätte sie niemals solange schlafen lassen, wenn sie nicht irgendeinen Plan verfolgen würde. Denn für ein solches Verhalten wäre ein Hauch von Freundlichkeit vonnöten. Und ihre Mutter könnte dieses Wort nicht einmal buchstabieren, wenn sie Geld dafür erhalten würde.


  Während sie ihren Verstand nach einem möglichen Motiv für das Verhalten ihrer Mutter durchforstete, schwang Melica ihre Beine aus dem Bett und tapste ins Badezimmer. Ein kurzer Blick in den etwa mannshohen Spiegel ließ sie sorgenvoll die Stirn runzeln. Sie sah ganz normal aus. Keine unterlaufenen Augen, kein verquollener Hals. Wie konnte es sein, dass es ihr, obwohl sie keine Ahnung hatte, was am vergangenen Abend geschehen war, trotzdem so gut ging? Da klaffte ein vollkommenes, bodenloses Loch in ihren Erinnerungen!


  Obwohl – nein. Das war gelogen. Sie erinnerte sich an ein Paar dunkelblauer Augen, die sie hinter einer breiten Brille belustigt anfunkelten.


  Luzius. Ihr angsteinflößender Angreifer, der sich im Nachhinein als ganz und gar nicht furchteinflößend erwiesen hatte. Melica schüttelte leicht den Kopf. Der war vielleicht ein schräger Vogel gewesen! Eigentlich fast schon schade, dass sie sich nicht auf ein Treffen mit ihm eingelassen hatte. Doch dafür steckte die Erziehung ihres Vaters noch immer viel zu tief in ihren Knochen. Ein Fremder blieb ein Fremder, auch wenn er ihr seinen Namen verraten hatte. Es wäre falsch gewesen, ihm zu vertrauen. Falsches Vertrauen zog nichts als Schmerzen mit sich. Das hatte ihr der Tod ihres Vaters nur allzu deutlich vor Augen geführt. Mit einem leisen Seufzen beugte Melica sich über das Waschbecken und begann damit, ihr Gesicht zu waschen.


  „Mel?“


  Ein leichtes Lächeln trat auf Melicas Lippen, als sie die hohe Stimme hörte.


  „Du kannst reinkommen!“, rief sie und beobachtete im Wandspiegel, wie die Tür langsam aufgestoßen und ihre kleine Schwester Paula sichtbar wurde.


  Das blonde Mädchen musterte sie besorgt. Lange. So lange, dass Melica unsicher damit begann, ihr Gewicht von einem Bein auf das andere zu verlagern. Sie fühlte sich seltsam unwohl unter dem forschenden Blick der Elfjährigen. Einem so jungen Mädchen sollte es nicht erlaubt sein dürfen, einen solch durchdringenden Blick zu besitzen. Paula schien tiefer zu blicken als viele Erwachsene auf dieser Welt, mehr zu sehen, als es für gewöhnliche Menschen üblich war.


  Ihre braunen Augen hatten einen leicht fiebrigen Glanz, fast so, als wäre sie ängstlich und aufgeregt zugleich. „Mummy will dich sprechen!“, platzte es da aus ihr heraus.


  Melica seufzte. „Wie sauer ist sie?“, fragte sie.


  Ihre Frage erntete nichts als Verwirrung. „Sauer? Warum?“


  „Hat sie nicht mitbekommen, wie spät ich nach Hause gekommen bin?“ Hoffnung, ach so wunderbare Hoffnung erblühte in ihrem Herzen und strömte durch ihren Körper.


  Aus irgendeinem Grund schien sich Paula ertappt zu fühlen. Glutrote Farbe stieg in ihre Wangen und erweckte den Eindruck, als wäre sie diejenige, die sich gestern mit Alkohol zugeschüttet hatte. „Ach. Oh! Doch! Natürlich ist sie wütend, ich meine – klar! Das habe ich ganz vergessen! Sie ist richtig sauer. Richtig, richtig sauer!“


  „Paula? Was ist los? Geht es dir gut?“


  „Ja!“ Ein nervöses Lachen. „Ich meine, sie ist ja nicht auf mich sauer, nä?“


  „Da hast du wohl recht.“ Melica fuhr sich erschöpft durch ihr kurzes Haar. Obwohl sie ihn schon seit einigen Tagen trug, fühlte sich der neue Schnitt noch immer ungewohnt an. Ohne ihre langen Haare hatte sie irgendwie das seltsame Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein. Dennoch bereute sie ihre Entscheidung nicht. Kurze Haare waren praktischer als lange und außerdem war es einfach Zeit für eine Veränderung gewesen.


  „Wo ist Mama denn?“, fragte sie Paula.


  „Im Salon.“


  Melica verdrehte die Augen. Sie hätte sich die Frage auch schenken können. Wo sollte Jane auch sonst sein? Ihre Mutter verließ den Salon nie, hockte immer auf dem gleichen Sessel, wie eine Prinzessin, die darauf wartete, ihr lästiges Fußvolk zu empfangen.


  Melica warf noch einen letzten Blick in den Spiegel. Sauer oder gut gelaunt – ihre Mutter würde es nicht ertragen, wenn die frisch braun gefärbten Haare ihrer Tochter nicht richtig lagen.


  Sekunden später war Melica auf dem Weg. Ihre Beine fühlten sich merkwürdig an. Mit jedem Schritt, dem sie dem Salon näher kam, schienen sie schwerer zu werden, so, als wehrten sie sich dagegen, ihrer Mutter näher als nötig zu kommen. Ein schmerzliches Lächeln überzog Melicas Lippen, als sie die Tür zum Salon aufstieß. Wenn sich selbst ihre einzelnen Körperteile die Mühe machten, einen eigenen Willen zu entwickeln, nur, um nicht auf Jane treffen zu müssen – nun, dann konnte etwas mit ihrer Mutter ganz und gar nicht normal sein. Das bewies auch der Blick, den ihr die blonde Frau in diesem Augenblick schenkte.


  Jeder Außenstehende würde ihn wohl für freundlich halten, doch Melica erkannte die Abneigung, die blinde Wut, die in den Tiefen ihrer kalten Augen schlummerten.


  „Paula sagte, du wolltest mich sprechen?“


  „Ich erwarte einen Gast zum Tee. Du solltest dich angemessener kleiden. Versuch zur Abwechslung einmal, mir keine Schande zu bereiten.“


  Melica blinzelte verdutzt. Jedoch nicht, weil sie die Beleidigung in irgendeiner Form überraschte. Nein, solch liebenswürdige Worte war sie gewohnt. Es fehlte allerdings noch etwas. „Ist das alles?“


  „Alles?“ Jane hob langsam eine Augenbraue. Ein Stechen fuhr Melica in die Brust. Das kurze Aufblitzen einer Erinnerung, flüchtig, zu kurz, um sie greifen zu können. „Was sollte ich denn sonst mit dir besprechen wollen?“


  „Nein. Nichts. Ist schon alles in Ordnung“, versicherte sie schnell. „Wer... wer kommt denn?“


  Leiser Tadel überzog das makellose Gesicht ihrer Mutter. „Wir haben bereits darüber gesprochen, Melica. Der Verlobte deiner Schwester kommt zum Tee. Der Termin steht schon seit Tagen fest.“


  „Achja. Stimmt ja.“ Niemals würde sie zugeben, dass sie davon zum ersten Mal hörte. Sie war schon aufgrund ihrer Verspätung ungestraft davongekommen – ein weiteres Vergehen würde ihre Mutter nicht einmal dann durchgehen lassen, wenn ihr jemand für diese Leistung den Friedensnobelpreis versprechen würde. „Um 16 Uhr, nicht wahr?“


  „Du wirst es wohl niemals lernen. Gäste empfängt man stets um 15 Uhr, Melica“, gab Jane mit einem langsamen Kopfschütteln zurück. „Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Du solltest dich beeilen.“


  Das letzte Wort verhallte ungehört auf Janes Lippen. Melica war schon längst in ihrem Zimmer verschwunden.
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  Melica traf Livs Verlobten nicht zum ersten Mal. Da sollte man doch meinen, sie hätte sich inzwischen an sein umwerfendes Aussehen gewöhnt. Oder aber an seine beeindruckende Intelligenz. Doch wenn jemand so etwas meinte, dann würde dieser jemand lügen müssen. Seine Ausstrahlung traf sie noch immer wie ein Schlag.


  Neid flammte unterwartet heftig in ihr auf, als sie ihren Blick langsam von Liv zu dem Menschen schweifen ließ, dem ihre Schwester ihr Herz geschenkt hatte. Nicht, dass die beiden sich nicht verdient hätten, nein! Beide waren wunderschön, freundlich und intelligent. Sie passten einfach perfekt zueinander. Und es war auch nicht so, als ob sich Melica ernsthaft für den Verlobten ihrer Schwester interessierte. Trotzdem war dort dieser Neid, der sie ganz und gar beherrschte. Neid und die alles und jeden verzehrende Angst, dass sie selbst nie das Glück haben würde, jemanden zu finden, der sie mit einer solchen Liebe in den Augen ansah.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, hob Jonathan den Kopf und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.


  Sofort wandte Melica das Gesicht ab. Sie war sich sicher, dass ihre Wangen rot aufleuchteten. Das Fenster, das sich am ehesten in ihrer Nähe befand, war etwa einen Meter von ihr entfernt. Wie groß war wohl die Wahrscheinlichkeit dafür, dass es ihr gelang, unauffällig das Fenster aufzuziehen und daraus zu verschwinden? Möglichst, bevor irgendjemand bemerkte, dass sie mit ihren Wangen jeder verkehrstüchtigen Ampel Konkurrenz machen konnte? Ihr Verstand erklärte, dass die Chance nicht allzu groß war, doch ihr Herz rief ihr zu, es dennoch zu versuchen. Melica zögerte.


  „Könntest du mir bitte den Zucker reichen, Melica?“


  Verdammt. Ihr Plan war gescheitert, bevor sie überhaupt damit begonnen hatte, ihn zu realisieren.


  „Natürlich.“ Mit einem gezwungenen Lächeln schob sie ihrer Schwester den Zucker zu. „Habt ihr euch inzwischen eigentlich schon auf einen Hochzeitstermin geeinigt?“


  Das Zuckerglas rutschte aus Livs Hand. Bevor es jedoch auf den Tisch aufschlagen konnte, fing Jonathan es in einer schnellen Bewegung auf. Ein leises Knirschen. Dann quollen einzelne Zuckerkristalle aus den feinen Spalten zwischen Jonathans Fingern. Roher Schmerz stand auf dessen Zügen, als er Liv einen langen Blick schenkte. „Pass das nächste Mal doch besser auf, ja Schatz?“ Dann öffnete er seine Faust und ließ mehrere schimmernde Scherben und den Rest des Zuckers herausfallen.


  Melicas Augen waren mit Sicherheit mindestens so groß wie das eben zerbrochene Zuckerglas. Ihre Stirn runzelte sich von ganz allein, während ihr Blick ungläubig von den Splittern auf dem Tisch zu Jonathan glitt. „Du blutest ja gar nicht.“


  „Nein?“ Auch wenn Jonathan sich bemühte, überrascht zu klingen – er tat es nicht. Ganz und gar nicht. „Ich habe ziemlich feste Haut. Wahrscheinlich liegt es daran.“


  Sollte sie das etwa überzeugen? Jonathan musste die Skepsis in ihren Augen sehen, doch allem Anschein nach entschied er sich dazu, sie zu ignorieren. „Um deine Frage zu beantworten: nein, wir wissen immer noch nicht, wann genau wir heiraten wollen. Wir haben alle Zeit der Welt.“


  „Wir haben uns, um ehrlich zu sein, auch noch nicht wirklich viele Gedanken darum gemacht“, pflichtete Liv ihm bei.


  „Wisst ihr, was richtig klasse wäre? So eine richtige Spätsommerhochzeit. Da scheint zwar noch die Sonne, aber es ist nicht so heiß, dass man-“


  „Melica-Mäuschen?“


  Oh oh. Alarmglocken in der Größe von Honigmelonen taten ihr Bestes, um Melicas Kopf zum Einsturz zu bringen. Wenn ihre Mutter schon so begann, konnte nichts Gutes folgen.


  „Hm?“


  „Misch dich doch bitte nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst“, erklärte Jane mit einem liebevollen Lächeln. „Liv ist diejenige, die heiratet. Solltest du jemals in die Verlegenheit kommen, einen Hochzeitstermin auszusuchen, darfst du dies auch ohne die Einmischung deiner Familie tun. Obwohl ich stark daran zweifele, dass dieser Tag jemals kommen wird.“


  Jane erntete drei vollkommen unterschiedliche Arten von Blicken: einen entsetzten, einen verletzten und einen peinlich berührten. Man musste kein Genie sein, um sich sicher sein zu können, welcher Ausdruck zu welcher Person gehörte. „Mutter!“, zischte Liv laut.


  „Was? Es stimmt doch!“, rechtfertigte sich Jane. Wie immer schien sie sich keinerlei Schuld bewusst zu sein. „Jetzt tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, dass ich recht habe! Deine Schwester wird niemals heiraten, solange sie sich mit solchem Gesindel wie diesem Jim abgibt!“


  „Jim ist gar nicht so-“


  „Nein? Ach, du brauchst deinen Satz gar nicht erst zu beenden. Mir ist von vorneherein klar, dass du dich irrst. Oder willst du etwa abstreiten, dass dein verdrehter Freund verhindert, dass sich auch nur ein vernünftiges männliches Wesen freiwillig in deine Nähe begibt?“


  „Das stimmt doch gar nicht!“, protestierte Melica mit hochroten Ohren. „Jim verhindert gar nichts!“


  Ihre Mutter sah nicht überzeugt aus. „Wann hast du dich das letzte Mal mit einem normalen Jungen unterhalten?“


  „Wie spät ist es denn?“, entgegnete Melica finster.


  „10 Minuten nach 4“, antwortete Jonathan bereitwillig.


  „Dann vor etwa 14 Stunden.“


  „Wie bitte?“ Solch unverhohlene Ungläubigkeit hatte sie noch nie in Janes Stimme vernommen.


  „Ich habe mich vor ungefähr 14 Stunden das letzte Mal mit einem normalen Jungen unterhalten“, wiederholte Melica deshalb.


  „Da war es zwei Uhr in der Früh“, sagte Jane scharf. „Was hast du um diese Uhrzeit mit irgendwelchen Männern zu schaffen?“


  Melica war überrascht. Jane hatte gar nicht gewusst, dass sie so spät nach Hause gekommen war? Das erklärte zumindest, warum ihre Mutter sie nicht schon längst einen Kopf kürzer gemacht hatte.


  „Mutter“, murmelte Liv leise. „Bist du dir sicher, dass wir das jetzt besprechen müssen?“


  Jede Faser ihres Herzens brüllte ein störrisches 'Ja!', allerdings ließ Livs Aussage Melica auch bewusst werden, dass sie einen Gast hatten. Und was auch immer geschah – das Wohl der Gäste hatte höchste Priorität. Immer. In der Hoffnung, damit irgendetwas retten zu können, schenkte sie dem etwas verloren wirkenden Jonathan ihr breitestes Lächeln.


  Während ihrer Diskussion hatten sich ihr und Janes Oberkörper immer weiter aufeinander zu bewegt, sodass sie beide nun halb über dem Tisch hingen. Verlegen zog Melica sich zurück.


  Jane jedoch blieb, wo sie war. Ihre hellen Augen loderten vor blanker Wut. „Ja, mein Schatz. Ich bin mir sicher. Wir werden das jetzt besprechen.“


  Melica umklammerte mit ihren Händen die Rückenlehne ihres Stuhls. Wenn dieses Gespräch noch weitergehen sollte, so wollte sie zumindest sicherstellen, dass sie nicht erneut vorschießen und damit in der gleichen seltsamen Position über dem Tisch hängen würde wie ihre Mutter. Sie hatte schließlich ein Gesicht zu verlieren. „Wenn ich jetzt zugeben würde, dass ich mich vergangene Nacht mit einem netten Kerl unterhalten habe – wärst du dann eher glücklich, weil die Aussicht auf eine Hochzeit doch nicht verloren ist oder eher sauer, weil ich so spät nach Hause gekommen bin?“


  „Ich wäre wütend.“


  „Ah. Okay“, Melica nickte leicht. „Dann habe ich mich selbstverständlich nicht um zwei Uhr morgens mit Luzius unterhalten. Sondern habe stattdessen in meinem Bett gelegen und geschlafen.“


  Wenn Melica ehrlich sein sollte, dann hatte sie erwartet, dass ihre Mutter sie für diese dreiste Lüge anschreien würde. Sie hatte es sogar gehofft! Doch wie üblich machte es Jane einen Heidenspaß, sie zu enttäuschen. Während Liv und Jonathan einen kurzen Blick tauschten und dann aus heiterem Himmel zu grinsen begannen, lag auf Janes Gesicht nichts als Verachtung. „Luzius? In welcher Sekte hast du den denn aufgetrieben?


  „Wie du sicher weißt, heiße ich Melica. Da steht es mir nicht gerade zu, mich über seltsame Namen zu wundern. Findest du nicht?“


  „Dir steht das vielleicht nicht zu, mir aber schon“, erwiderte Jane schnippisch. „Und tatsächlich trägt dieser Luzius einen derartig schrägen Namen, dass ich nicht will, dass du dich in seiner Nähe aufhältst.“


  Melica blinzelte vor Verblüffung. Dass ihre Mutter ein wenig weltfremde Vorstellung hatte, war ja keine Überraschung. Aber dass sie es sich seit Neuestem auch noch anmaßte, Unbekannte nur aufgrund ihres Namens zu verurteilen... das war echt hart. Hilfesuchend blickte sie ihre große Schwester an. Deren Reaktion war nicht ganz so hilfreich wie erhofft. Entschuldigend zuckte sie die Achseln.


  „Ich will mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen, Jane, doch ist das nicht ein wenig zu extrem? Meiner Meinung nach sollte Melica diesem Luzius eine Chance geben.“ Wow. Gutaussehend, intelligent und mutig. Liv hatte einen wahren Glückstreffer gelandet.


  „Du hast recht, Jonathan. Es geht dich nicht das Geringste an!“


  Melicas Kinnpartie erlag der Schwerkraft und klappte hinab. So musste sich ein Schauspieler fühlen, der mit dem falschen Kostüm zur falschen Zeit auf die große Bühne geschickt worden war. Das war nicht ihre Rolle, nicht ihr Leben!


  „Du wirst dich von diesem Mann fernhalten, Melica!“, fuhr ihre Mutter wütend fort.


  „Ach? Werde ich das?“ Sie konnte es einfach nicht lassen. Obwohl Jane vollkommen unberechenbar war, tat Melica noch immer alles, um sie zu reizen. Manchmal war sie auf sich selbst stolz. Dies war keiner dieser Momente.


  „Das ist mein ernst, Melica!“ Janes Wut traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Ich verbiete es dir! Habe ich mich da klar ausgedrückt?“


  „Ja. Vollkommen.“


  In diesem Augenblick wuchs ein kleiner, unscheinbarer Gedanke in ihrem Verstand, unbedeutend zunächst, doch mit jedem Atemzug, den Melica tat, gruben sich seine Wurzeln tiefer in ihren Geist. Innerhalb weniger Minuten reifte ein Plan in Melica heran. Ein Plan, der zu einem drängenden Bedürfnis wurde, ein Plan, der jede Zelle ihres Körpers erfüllte.


  Allerdings war er nicht einfach zu realisieren. Schließlich hatte sie nur einen Namen. Luzius. Sie wusste nichts über ihn. Und trotzdem würde sie ihn finden, musste ihn finden! Koste es, was es wolle.
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  46 Stunden und 13 Minuten später stellte sich heraus, dass es schwieriger war als gedacht, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Melica war nun einmal keine Privatdetektivin. Sie hatte keine Ahnung, wie man eine fremde Person finden konnte, wusste nicht, wo sie ihre Suche überhaupt ansetzen musste. Doch sie hatte das Internet. Und das hatte sich in ihrer bisherigen Schulzeit ein jedes Mal als Retter in der Not entpuppt. Irgendwo in den weiten Feldern des Internets war ihre Antwort versteckt, da war sie sich ganz sicher. Das Problem war nur, dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie sie an diese Antwort gelangen sollte.


  Ihr Versuch, einfach nur nach dem Namen „Luzius“ zu suchen, war nicht sonderlich von Erfolg gekrönt gewesen. Sie wusste zwar nun alles über die Herkunft des Namens, kannte seine Bedeutung und allerhand berühmte Persönlichkeiten, die diesen Namen trugen, doch so wirklich weiter brachte sie dieses Wissen auch nicht. Dann hatte sie ihre Suche näher eingegrenzt und ein „Hamburg“ mit in die Kriterien geschrieben. Mit dem bemerkenswerten Erfolg, dass sie von Werbeanzeigen diverser hamburgerischer Firmen überschüttet worden war, Firmen, die in den besten Fällen fragwürdige, meistens aber eher grenzwertige Produkte anpriesen. Noch nie hatte sie Internetseiten so schnell und entsetzt schließen müssen wie am vergangenen Abend.


  Nachdem sich ihre Versuche, Luzius über ihren Computer aufzuspüren, als klägliche Misserfolge herausgestellt hatten, war das Telefonbuch an der Reihe gewesen. Welches in Hamburg alles andere als dünn war. Dennoch hatte sie es versucht, hatte damit begonnen, jede einzelne Seite nach dem Vornamen Luzius zu durchstöbern. Durchgehalten hatte sie bis Seite 136. Sie mochte ja stur sein, doch selbst sie hatte irgendwann einsehen müssen, dass es eine Arbeit von Wochen sein würde, ein Telefonbuch, das alphabetisch nach Nachnamen sortiert war, nach einem Vornamen zu durchsuchen. Zumal in Telefonbüchern mit Sicherheit nicht alle Personen verzeichnet waren, die in der Stadt wohnten. Wenn Luzius überhaupt in Hamburg lebte. Er hätte genauso gut ein Tourist sein können. Zugegeben, es war nicht sonderlich normal für Touristen, alleine um zwei Uhr morgens durch eine fremde Stadt zu rennen, aber vollkommen sicher konnte sie sich da auch nicht sein.


  Wenn sie ihre Bemühungen, Luzius zu finden, nicht einfach aufgeben wollte, blieb ihr also nur noch eine einzige Möglichkeit. Und genau aus diesem Grund war sie hier und fixierte eine unglaublich unglücklich aussehende Frau mit eindringlichen Blicken. Die diese ignorierte.


  „Es ist ziemlich fies von Ihnen, mir nicht zu helfen.“


  „Sind Sie schwerhörig? Ich habe es Ihnen doch bereits oft genug erklärt. Ich kann Ihnen nicht helfen.“


  „Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?“


  Die böse Frau vom bösen Einwohnermeldeamt warf Melica einen bösen Blick zu. „Im Grunde genommen darf ich nicht. Aber wenn ich ehrlich sein soll, will ich das auch gar nicht. Nicht, nachdem Sie seit exakt acht Minuten mein Büro belagern und mich von meiner Arbeit abhalten.“


  „Ihre Arbeit ist es, Menschen die Adressen anderer Menschen zu verraten. Ich will, dass Sie mir sagen, wo Luzius wohnt. Ergo halte ich Sie ja wohl kaum von Ihrer Arbeit ab. Ich helfe Ihnen sogar.“


  „In den meisten Fällen wissen die Menschen aber mehr als den Vornamen der Person, die sie unbedingt finden wollen.“


  „In den meisten Fällen?“ Triumphierend blickte Melica sie an. „Also gibt es auch Ausnahmen?“


  Eine Sekunde verging. Stille. Dann entließ die Frau genervt die Luft aus ihren Lungen. „Sie sind anstrengend.“


  „Das tut nichts zur Sache. Helfen Sie mir nun oder helfen Sie mir nicht?“


  „Ich helfe Ihnen nicht.“


  „Aber gerade eben haben Sie doch noch gesagt, dass Sie in Ausnahmefällen auch Adressen verraten, wenn man nur den Vornamen hat.“


  „In diesen Fällen haben die Suchenden aber immer gewisse Sicherheiten vorzuweisen. Ich muss mir hundertprozentig sicher sein können, dass durch meine Hilfe keine Gewaltverbrechen verübt werden.“


  „Sehe ich aus wie eine Drogendealerin oder so?“ Melica schüttelte ungläubig den Kopf. „Und überhaupt – glauben Sie ehrlich, dass richtige Verbrecher ausgerechnet das Einwohnermeldeamt um Hilfe fragen würden? Die haben doch ganz andere Wege, um ihre Opfer ausfindig zu machen!“


  „Ich habe wirklich keine Zeit, um mich mit Ihnen zu streiten.“ Die Frau mit den harten Gesichtszügen griff nach dem Telefon. „Sie haben drei Sekunden, um zu verschwinden. Andernfalls rufe ich die Polizei.“


  „Meine Schwester arbeitet bei der Kriminalpolizei. Der leitende Kriminaldirektor ist ein langjähriger Freund meiner Familie. Meinen Sie wirklich, dass mich diese Drohung sonderlich einschüchtert?“


  Eine große Hand legte sich auf ihre Schulter. „Du übertreibst es gerade wieder ein bisschen. Komm, lass uns einfach gehen.“


  Jim war ein solches Weichei. Sah er denn nicht, dass diese Frau kurz davor war, einzuknicken?


  „Jetzt nicht, Jim!“, raunte sie deshalb genervt. „Du untergräbst meine Autorität!“


  „Da gibt es keine Autorität, die er untergraben könnte“, teilte ihr die Einwohnermeldeamtsfrau mit einem hämischen Lächeln mit.


  „Wissen Sie was?“, knurrte Melica. „Sie sind selbst für eine Beamtin erstaunlich unhöflich. Ich werde mich über Sie beschweren!“


  „Jetzt wird mir das alles hier echt zu viel!“ Seltsamerweise kam dieser Ausruf nicht von der Frau, sondern von Melicas bestem Freund. Purer Verdruss stand auf seinem kantigen Gesicht, als er Melica hart am Oberarm packte und in Richtung Tür zog. „Lass die arme Frau doch endlich arbeiten, Mel! Sie kann doch auch nichts dafür, dass sie total inkompetent ist!“


  Nur Jim schaffte es, sie zornig und zufrieden zugleich zu machen. Ein enttäuschtes Seufzen floh von Melicas Lippen. „Okay.“


  Sie kamen jedoch nicht dazu, das Büro zu verlassen. „Sie heißen nicht zufällig Melica, oder?“


  Es gab Menschen, die behaupteten, Angehörige einer südamerikanischen Ameisenart wären die reaktionsschnellsten Lebewesen der Welt, weil ihre Kiefer beim Beißen mit einer Geschwindigkeit von bis zu 230kmh zuklappten. Hätten diese Menschen Melica jedoch in dieser Sekunde herumfahren sehen – sie hätten ihre Meinung schneller geändert, als die Ameise zubeißen konnte. „Wie kommen Sie darauf?“


  Ein Ausdruck tiefster Zerrissenheit lag auf dem Gesicht der Frau. Aus irgendeinem Grund schien sie es zu bereuen, sie zurückgehalten zu haben. „Sie sind nicht die erste Person, die mich heute gebeten hat, die Adresse von jemandem herauszusuchen. Da war ein Mann. Nicht sonderlich groß, eher unauffällig. Er suchte nach einer Melica. Und Ihr Freund nannte Sie gerade „Mel“. Sogar ich, als inkompetente Person, kann eins und eins zusammenzählen.“


  „Jemand hat nach mir gefragt?“ Sie konnte es kaum glauben. Luzius suchte ebenfalls nach ihr. Wenn das kein Wink des Schicksals war, dann wusste sie auch nicht mehr weiter.


  Die Frau lächelte sie verächtlich an. „Sie sind aber scharfsinnig.“


  Es fiel Melica schwer, nicht auf diese Beleidigung einzugehen, doch sie schaffte es. „Haben Sie ihm meine Adresse gegeben?“


  „Nein. Selbstverständlich nicht. Er hatte genau wie Sie nur einen Vornamen. Und wie ich bereits erklärt habe, reicht dieses Wissen nicht aus. Allerdings muss ich anmerken, dass es mir bei ihm weitaus mehr leid getan hat, ihm nicht helfen zu können.“


  Melicas Lächeln enthüllte ihre Zähne. „Dann geben Sie mir wenigstens jetzt seine Adresse. Ich meine, jetzt, wo Sie wissen, dass er wirklich gefunden werden will, spricht doch wohl nichts dagegen.“


  „Tatsächlich hat sich nichts geändert. Sie können noch immer nicht mehr als den Vornamen vorweisen. Und außerdem haben Sie keinerlei Beweise, dass der Mann tatsächlich dieser Luzius gewesen ist.“


  „Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein!“, knurrte Melica wütend.


  „Doch. Wenn Sie mich nun bitte endlich in Ruhe lassen würden. Andernfalls rufe ich wirklich die Polizei. Völlig egal, wessen Tochter Sie auch sind.“


  Es gab Momente im Leben eines jeden Menschen, in denen man akzeptieren musste, dass man verloren hatte. Dass dies einer dieser Augenblicke war, wusste Melica genau. Trotzdem wehrte sie sich. „Das können Sie nicht machen!“


  Jims Schnauben war so laut, dass Melicas Hände unwillkürlich zu ihren Ohren schossen.


  „Nein!“ Melica gelang es gerade einmal zu blinzeln, da schlossen sich seine Hände auch schon schraubstockartig um ihren Oberarm und zogen sie zurück. Es tat weh.


  Dennoch schwieg sie. Wenn Jim sie schon würdelos aus diesem Büro schleifen musste, dann wollte sie dabei nicht wie ein kleines Baby vor sich hinjammern. Stattdessen streckte sie der Beamtin die Zunge raus. Erwachsen wie immer.
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  Jim ließ sie erst wieder los, als sie auf der überfüllten Straße standen. Harsch stieß er sie zurück. Dann baute er sich direkt vor ihr auf, das Gesicht vollkommen ausdruckslos, den Körper in einer Haltung, die unbändige Hitze und blanke Wut ausstrahlte. Ein Mann, unauffällig, den Hut tief ins Gesicht gezogen, ging an ihnen vorbei. Er streifte Jim nur, wohl niemand könnte von Absicht sprechen, doch Jim reagierte wie ein in die Ecke getriebenes Tier. Ein Knurren entstand tief in seiner Kehle, ein Knurren, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Obwohl Melica Jim kannte, seit er sie im Kindergarten an ihren Zöpfen gezogen hatte, hatte selbst sie in diesem Moment Angst vor ihm. Der fremde Mann teilte ihre Gefühle. Ein Ausdruck tiefster Bestürzung grub Falten in sein wettergegerbtes Gesicht, als er mit einer leise gestammelten Entschuldigung das Weite suchte.


  Sprachlos starrte Melica ihm nach. „Du hast ihm Angst gemacht!“, sagte sie dann anklagend.


  „Er ist nicht derjenige, auf den ich wütend bin.“ Jims Antwort war nur ein Grollen. „Mensch, Melica! Musstest du's so übertreiben?“


  „Du verstehst gar nichts.“ Wie sollte er auch? Er war kein Parker. Er wusste nicht, wie man sich fühlte, wenn ihre Mutter einem ein Verbot erteilte.


  „Dann erklär's mir.“ Jim bewegte sich nicht von der Stelle. Damit stand er den vielen Menschen, die in Schwärmen über den Bürgersteig strömten, ziemlich im Weg. Beschweren tat sich niemand. Natürlich. Niemand legte sich gerne mit jemandem an, der das Gefühl vermittelte, einem mit einem Schlag alle Lichter ausblasen zu können.


  Melica schüttelte den Kopf. „Nicht hier, Jim.“ Sie ging davon, wohin wusste sie nicht. Ihre Füße trugen sie von ganz allein. Jim lief ihr nach, doch sie ignorierte ihn gekonnt.


  Blödmann. Was fiel ihm ein, ihr einfach so eine Szene zu machen? Sie hatte ihn schließlich nicht gezwungen, sie zum Amt zu begleiten. Genau genommen hatte sie ihm sogar davon abgeraten. Da er sich einfach darüber hinweggesetzt hatte, war es ausschließlich seine Schuld, dass er nicht mit ihrer Vorgehensweise zurechtkam.


  „Mel?“


  Sie hörte Jims Rufe zwar, reagierte aber nicht darauf. Wenn sie schon das Recht hatte, beleidigt zu sein, dann wollte sie das auch in allen Zügen ausnutzen. Schließlich hatte sie nicht allzu oft die Möglichkeit dazu.


  „Bleib stehen, man!“


  Einige Menschen um Melica herum schienen sich angesprochen zu fühlen. Zumindest blieben sie stocksteif mitten auf dem Weg stehen und machten es Melica damit umso schwerer, einfach unbeirrt geradeaus zu laufen. Sie bewies jedoch die Grobmotorik einer Eiskunstläuferin, indem sie den störenden Passanten elegant auswich und nur zwei von ihnen grob anrempelte.


  „Mel! Jetzt mal ernsthaft! Bleib stehen! Ich muss dir was zeigen!“


  Das klang ernst. So ernst, dass Melica sich seiner tatsächlich erbarmte. Mit hoch erhobener Augenbraue wandte sie sich ihm zu. „Was willst du?“


  „Du bist direkt daran vorbeigelaufen!“, antwortete Jim anklagend und deutete auf eine Litfaßsäule, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt.


  „Eine Litfaßsäule. Toll, Jim. Ich bin begeistert.“


  Jim schüttelte leicht den Kopf. „Bist du schon immer so anstrengend gewesen?“


  Das war nun schon das zweite Mal an diesem Tag, dass sie jemand als „anstrengend“ bezeichnet hatte. Eigentlich ein ganz guter Schnitt. Trotzdem war sie nicht zufrieden. „Du kennst mich seit 15 Jahren. Da solltest du so etwas Dummes gar nicht erst fragen müssen.“


  Jim sah so aus, als wollte er irgendetwas darauf erwidern. Leider schien ihm nichts Gescheites einzufallen, denn nach einem kurzen Augenblick des Schweigens griff er nach ihrem Arm und zog sie zurück zur Litfaßsäule.


  Unberührt ließ Melica dieses Prozedere über sich ergehen. Ihre Gleichgültigkeit verpuffte jedoch wie eine Fata Morgana in der Wüste, als ihr ins Auge sprang, was Jim ihr so unbedingt hatte zeigen wollen. „Oh mein Gott“, flüsterte sie ungläubig, während sie langsam ihren linken Arm hob und mit ihrer Hand über das kleine Plakat strich. „Das bin ja ich.“


  „Du siehst die Ähnlichkeit also auch“, sagte Jim leise und richtete seinen Blick ebenfalls auf die sorgfältig angefertigte Zeichnung, die sie deutlicher zeigte als eine jede Fotografie.


  Natürlich sah sie die Ähnlichkeiten. Kurzes, braunes Haar. Hervorstechende Wangenknochen. Lippen, zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Wenn man gezielt darauf achtete, konnte man sogar den kleinen Höcker auf ihrer Nase erkennen. Ein eisiger Schauer lief Melica über den Rücken. Von wem auch immer diese Zeichnung stammte – ihr Anblick musste sich felsenfest in das Gedächtnis des Künstlers gebrannt haben. Es machte ihr Angst.


  „Wenigstens hast du jetzt endlich 'ne Möglichkeit, deinen komischen Luzius zu finden“, teilte ihr Jim ruhig mit.


  Im ersten Augenblick verstand Melica nicht, wovon er sprach, doch dann sah sie die Worte, die unter der Zeichnung Platz gefunden hatten. „Nur einen Film? Melde dich!“ Daneben stand nicht mehr als Handynummer.


  „Ich bin mir gerade nicht ganz sicher, ob ich das jetzt süß oder gruselig finden soll“, flüsterte Melica mit gerunzelter Stirn.


  „Das ist mir doch total egal!“ Ehe sich Melica versah, hatte Jim schon sein Handy aus einer Hosentasche gezogen und die Nummer eingetippt. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte sie selbst das Handy in der Hand. „Du redest jetzt mit ihm! Vielleicht hörst du besessene Irre dann endlich damit auf, die halbe Stadt verrückt zu machen!“


  Vollkommen überrumpelt hob Melica das Handy an ihr Ohr. Ein gleichmäßiges Tuten verwandelte sich ein Klackern. Sie zuckte leicht zusammen, als mit einem Mal Luzius freundliche Stimme aus dem Hörer drang: „Hallo.“


  Panik überfiel Melicas Körper. Was sollte sie antworten? Sie wusste doch überhaupt nichts über diesen Mann! Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei ihm um einen psychopathischen Killer handelte, war zwar nicht sonderlich groß, aber dennoch vorhanden! Zweifel entstand, wuchs und wurde stärker und innerhalb weniger Augenblicke war Melica felsenfest davon überzeugt, dass mit Luzius irgendetwas ganz und gar nicht stimmen konnte. Kein normaler Mensch wäre nach der Absage, die sie ihm erteilt hatte, ins Einwohnermeldeamt marschiert und hätte versucht, herauszufinden, wo die Person wohnte, die einen abgewiesen hatte. Und diese Sache mit den Plakaten – das war doch krank!


  Melica hatte gerade den Mund geöffnet, da sprach die Stimme auch schon weiter: „Du bist auf meinem Anrufbeantworter gelandet. Hinterlasse eine Nachricht nach dem Gong und ich melde mich, so schnell es geht!“


  Der Gong kam schneller als erwartet. „Ähm. Hallo Luzius“, stammelte Melica unsicher. „Ich bin's. Melica.“ Wenn sie so weiter machte, konnten sich die Menschen für immer vom Bild der selbstbewussten und sicheren Melica verabschieden. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. „Ich habe gerade das Plakat gesehen.“ Mit jedem Wort, das sie sprach, gelang es ihr tatsächlich, ein wenig mehr Stärke in ihre Stimme zu legen. „Du bist wahrscheinlich unheimlich stolz auf dich, weil du das so gut hinbekommen hast. Ich bin aber nicht beeindruckt. Ganz und gar nicht. Ich kenne dich nicht und du machst mir Angst. Als ich gesagt habe, dass ich nicht mit dir ins Kino gehen will, meinte ich das auch so. Belass es einfach dabei und lass mich in Ruhe.“


  Sie ließ das Handy nur sehr zögerlich sinken.


  Jim starrte sie aus großen Augen an. Eine Maske der Verwirrung lag auf seinem gebräunten Gesicht. „Du suchst seit Tagen nach diesem Kerl und sagst ihm dann, dass er dich in Ruhe lassen soll?“


  „Das macht nicht gerade fürchterlich viel Sinn, oder?“


  „Das macht überhaupt keinen Sinn, Mel!“


  Melica seufzte leise. „Als ich nach Luzius gesucht habe, dachte ich noch, er wäre normal. Jetzt weiß ich aber, dass er beim Einwohnermeldeamt war, um meine Adresse rauszubekommen. Dann hat er ein Plakat mit meinem Gesicht darauf mitten in der Stadt aufgehängt. Und das ist nicht normal.“


  „Ich erinnere dich ja nur ungern daran, aber du bist auch bei diesem Amt gewesen.“


  „Du verstehst das Prinzip noch nicht. Luzius hat mir keinen Korb gegeben, sondern ich ihm. Das heißt, dass es mir zwar zusteht, meine Meinung zu ändern, es ihm aber nicht zusteht, mir nachzulaufen. Stell dir vor, eine Frau erteilt dir eine deutliche Abfuhr. Versuchst du dann, ihre Adresse herauszufinden oder malst aus dem Kopf ihr Gesicht auf irgendwelche Plakate?“


  „Welche Frau würde mir denn eine Abfuhr erteilen?“


  „Das ist nicht der Punkt, Jim.“


  „Ich weiß.“ Melicas bester Freund mochte zwar wütend auf sie sein, doch er schenkte ihr dennoch ein schwaches Lächeln. „Es ist dein Leben. Ich werd dir da schon nicht reinreden. Versprochen.“


  



  


  ~*~


  



  In Melicas Augen gab es drei Dinge, die die Schule beinahe erträglich machten. Ihre Freunde, die Pausen und die Ferien. Momentan waren Ferien, weshalb es auch kein Wunder war, dass sie jeden Morgen mit einem breiten Lächeln auf den Lippen erwachte. Der heutige Tag stellte in dieser Hinsicht keine Ausnahme dar. Ihr Leben war gut. Sie hatte zwei Schwestern, die sie liebten, einen besten Freund, der sein Leben für sie aufgeben würde und beste Aussichten, bald ein spannendes Byzantinistik-Studium zu beginnen. Ihrer Meinung nach konnte es nichts Besseres geben.


  Melicas gute Laune hielt jedoch nicht lange an. Es begann mit einem Blick auf ihr Handydisplay. Jim hatte ihr neun Nachrichten geschrieben und viermal versucht, sie anzurufen. Da er für gewöhnlich nicht zu solch dramatischen Aktionen neigte, musste irgendetwas vorgefallen sein. Und Melica würde ihr ganzes Geld darauf verwetten, dass es ihr nicht gefallen würde.


  Als Jim einige Augenblicke später abhob und zu sprechen begann, wusste Melica, dass sie diese Wette gewonnen hatte. Ihren Ohren wollte sie aber dennoch nicht trauen.


  „Wiederhol das bitte noch einmal. Ich glaube, ich hatte gerade einen Kurzschluss in meinem Gehirn oder so, weil ich ernsthaft verstanden habe, dass er neunzehnmal versucht hat, dich anzurufen!“


  „Das hat er.“ Jims Knurren war so laut, dass Melica ihr Handy von ihren Ohren reißen musste – andernfalls wäre sie nun mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit tauber als jede Schlange. „Melica! Wo zur Hölle hast du diesen Irren denn aufgetrieben?“


  „Ich habe ihn nicht gefunden. Er hat mich gefunden!“


  „Das ist mir scheißegal! Ich will nur, dass der damit aufhört! Das ist doch nicht auszuhalten!“


  In der Hoffnung, dass ihr Seufzen das gesamte Handynetz überqueren konnte, ohne erbarmungslos hinzuraffen, legte sie all ihre Kraft und Stärke in diesen Laut. „Es tut mir leid. Ehrlich.“


  „Das sollte es auch!“


  „Hör mal, Jim. Dieser Kerl ist total krank. Da bin ich voll deiner Meinung! Aber ich weiß echt nicht, was du von mir erwartest!“


  Jim antwortete nicht und für einen kurzen Moment dachte Melica wirklich, er hätte einfach ohne ein Wort aufgelegt. Doch dann vibrierte ihr Handy in ihrer Hand. Jim hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Bevor Melica allerdings dazu kam, sie zu lesen, sprach er auch schon weiter: „Was ich von dir erwarte? Du sollst ihn anrufen, verdammt! Was denn auch sonst?“


  „Das habe ich doch schon versucht!“


  „Dann versuche es gefälligst noch einmal! Aber dieses Mal von deinem eigenen Handy! Dann belästigt er in Zukunft wenigstens die Richtige!“ Ein Knacken und die Leitung war tot.


  Melica war sprachlos. Und nun?


  Das Öffnen von Jims Nachricht hielt keinerlei Überraschungen für sie bereit. Bis auf eine Handynummer war sie vollkommen leer. Melica sollte ihrem besten Freund wahrscheinlich auch noch dankbar sein, weil er keinen hämischen Smiley hinter die Nummer gesetzt hatte.


  Sie hatte nun mehrere Möglichkeiten. Sie konnte direkt anrufen und es danach sofort vergessen oder aber sie konnte Jims Nachricht löschen und darauf warten, dass er ihr die Freundschaft kündigte.


  In Ordnung. Selbst sie sah ein, dass sie irgendwie doch keine Wahl hatte. Trotzdem zitterte ihre Hand, als sie die Nummer wählte und das Handy zurück an ihr Ohr schob.


  Luzius ließ sie nicht lange warten. „Ja bitte?“


  „Sag mal, bist du eigentlich bescheuert oder so?“


  „Ich... ähm... wie bitte?“


  Er hatte sich ihr Gesicht in allen Einzelheiten eingeprägt, erkannte aber nicht ihre Stimme? Melica wusste, dass sie darüber erleichtert sein sollte, aber ein kleiner, unbedeutender, eindeutig psychisch kranker Teil ihrer Selbst fühlte tatsächlich den Stich der Enttäuschung.


  „Was genau verstehst du nicht, wenn ich dir sage, dass du mich in Ruhe lassen sollst?“, fauchte sie.


  „Ich... Melica?“


  „Wie viele Frauen belästigst du denn sonst noch?“, fragte Melica misstrauisch.


  „Ich belästige niemanden!“ Luzius klang beinahe so, als glaubte er selbst, was er da sagte.


  „Ach nein? Als was würdest du es dann bezeichnen?“


  „Ich bin aufmerksam“, sagte Luzius kleinlaut. „Ich wollte dich doch nur wiedersehen!“


  „Ich will dich aber nicht sehen! Das habe ich dir auch schon auf die Mailbox gesprochen! Erinnerst du dich daran?“


  „Ich... ich dachte nicht, dass du es ernst meinst.“


  Er war ja schon fast süß... Als Melica erkannte, was sie dort dachte, schlug sie sich selbst gegen die Schläfe. Dabei unterschätzte sie ihre Körperkraft jedoch vollkommen. „Aua!“, jaulte sie und verzog gequält das Gesicht.


  „Was ist los? Hast du dich verletzt?“, fragte Luzius sofort und Melica stöhnte erneut auf.


  „Nein, nein. Mir geht es klasse. Ehrlich. Lass mich einfach in Ruhe, ja?“


  „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass du nicht vielleicht doch noch mit mir ins Kino gehst?“ Er ließ einfach nicht locker.


  „Geringer als gering“, antwortete Melica zischend.


  Erst erntete sie nichts als Schweigen. Doch dann: „Also siehst du noch immer eine Chance?“


  Luzius war krank. Mehr als krank. Er war ein absoluter Psychopath. „Verschwinde einfach aus meinem Leben!“, sagte sie finster und legte aufgebracht auf.


  Mit einem Mal bereute sie es zutiefst, dass sie das Verbot ihrer Mutter missachtet hatte. Sie hätte niemals versuchen sollen, diesen Menschen zu finden. Vielleicht sollte sie der bösen Frau vom Einwohnermeldeamt einen Dankeskorb schicken. So wie es aussah, hatte sie sie vor einem gigantischen Fehler bewahrt. Denn wenn Luzius ihr schon am Telefon eine solche Angst machen konnte... Melica wollte gar nicht erst wissen, wie die Dinge eskaliert wären, hätte sie ihn persönlich getroffen.


  Geistesabwesend schob sie ihr Handy in den Klamottenhügel neben ihrem Bett und ging ins Badezimmer. Sie würde Jim danken müssen. Hätte er dieses Plakat nicht entdeckt, hätte sie wahrscheinlich niemals aufgehört, nach Luzius zu suchen. Früher oder später hätte sie ihn gefunden. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, dass sie aus dieser Begegnung unbeschadet herausgekommen wäre. Nun blieb Luzius nicht mehr als eine furchteinflößende Bekanntschaft. Sie konnte ihn vergessen, ihn und die Schauer der Angst, die er in ihr hervorgerufen hatte. Zumindest irgendwann.
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  Eine Stunde später war Melica der Verzweiflung nah. Tränen brannten in ihren Augen und sie musste immer öfter schlucken, um zu verhindern, dass sie vor Unmut zu weinen begann. Schockiert vergrub sie das Gesicht in ihren Händen, zog ihre Beine so dicht wie möglich an ihre Brust. Zusammengekauert hockte sie dort, atmete so langsam und tief wie möglich, ein und aus, immer und immer wieder. Ihr schlimmster Alptraum war tatsächlich eingetreten. Doch sie musste es einsehen, es realisieren und akzeptieren. Sie hatte wirklich und wahrhaftig und ohne den geringsten Zweifel ihr Handy verloren.


  Sie hatte jeden Zentimeter ihres Zimmers doppelt und dreifach untersucht, hatte jedes Staubkorn einzeln in die Luft gehoben, ihre Nase in jede Ritze, in jede Spalte gesteckt, die sie hatte finden können. Doch ihr Handy blieb wie vom Erdboden verschollen. Es war so, als hätte es niemals existiert. Eine Gänsehaut überzog Melicas Körper und weigerte sich, zu verschwinden. Eine Welt ohne Handys. Was für eine grausame Vorstellung.


  



  Celsius Anders hatte eine Maßeinheit für Temperaturen erfunden, die französische Nationalversammlung die Entfernungseinheiten wie den Meter entscheidend geprägt. Bisher war es jedoch niemandem gelungen, eine Einheit für den menschlichen Gemütszustand festzulegen. Und falls doch, dann läge Melicas Laune mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit weit unter dem Minimalwert. Es musste das erste Mal seit nahezu acht Jahren sein, dass sie das Haus ohne ihr Handy verließ. Ein Körperteil zurückzulassen, wäre wohl nicht weniger schmerzhaft gewesen.


  Ihr Gesicht musste dem eines Monsters gleichen, denn keiner einzigen Person, der sie begegnete, gelang es, ihren Blick länger als eine halbe Sekunde zu erwidern. Statt eines Lächelns oder eines Nickens bekam Melica nur verängstigte Grimassen zu sehen. Sie störte sich nicht daran. Sollten andere Menschen sie doch für melodramatisch oder gar furchteinflößend halten – im Gegensatz zu ihr hatten sie mit Sicherheit alle noch ein voll funktionierendes Handy.


  Melica war so tief in ihrem Kummer versunken, dass sie den Mann mit dem breiten Brillengestell erst bemerkte, als es bereits zu spät war. Ihr Verstand realisierte Luzius erst, als sie direkt in ihn hineinlief. Und zwar wortwörtlich. Für den kurzen Augenblick, in dem ihr Gesicht direkt in seinen Kapuzenpullover gedrückt wurde, spürte sie eine unheilvoll versengende Hitze, die sich in rasender Geschwindigkeit in ihrem gesamten Körper ausbreitete. In der nächsten Sekunde zuckte sie auch schon zurück, brachte sicherheitshalber zwei, drei Meter Abstand zwischen sich und den psychopathischen Irren. Dieser beobachtete ihre Bemühungen mit einem breiten Lächeln. „Hast du wirklich geglaubt, dass ich dich nicht finden würde?“ Seine Stimme hatte sich verändert. So nichtssagend und gewöhnlich sie vorher gewesen war, so außergewöhnlich klang sie nun. Nicht im positiven Sinn außergewöhnlich.


  „Ich hatte nicht gedacht, dass du mich überhaupt suchen würdest“, antwortete Melica, während ihr Blick die Umgebung absuchte. Obwohl für einen Samstagmorgen verhältnismäßig wenig Personen unterwegs waren, gab es noch immer genug Zeugen. Erleichterung überlagerte ihre Angst. Luzius konnte ihr nichts tun. „Ehrlich, Luzius, was willst du eigentlich von mir?“


  Luzius Lippen verzogen sich zu etwas, das mehr an das Zähnefletschen eines Wolfes erinnerte als an ein ehrliches Lächeln. „Es ist wirklich bedauerlich, dass sie dir die Erinnerungen genommen haben.“ Er gab Melica allerdings nicht einmal die Möglichkeit, echte Verwirrung zu empfinden. Stattdessen machte er einen großen Schritt auf sie zu und packte sie am Oberarm. „Kommst du freiwillig mit mir mit oder muss ich dich zwingen?“


  „Ich gehe gar nicht mit!“, fauchte Melica und versuchte, sich loszureißen. Es wäre wohl einfacher, ihren Arm aus einem Schraubstock zu befreien.


  Luzius hielt sie mit einem gönnerhaften Lächeln im Gesicht fest. „Für wie schwach hältst du mir eigentlich?“


  „Ich...“ Melica überlegte, ob sie lieber seine Frage beantworten oder sich auf die Suche nach Hilfe machen sollte. Sie überlegte nicht lange. „Hilfe!“, brüllte sie aus voller Kehle. „Vergewaltigung! Ich kenne diesen Mann nicht! Ich brauche Hilfe!“


  Ihre Sommerverteidigungskurse machten sich nicht bezahlt. Niemand drehte sich um, niemand schenkte ihr auch nur einen Hauch von Beachtung. Melica war schockiert.


  Luzius war es nicht. Sein leises Lachen drang tief unter ihre Haut. „Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass sie dich hören?“


  Das nasse, kalte Gefühl von Angst lähmte Melicas Körper. Kein Wort gelang aus ihrem Mund.


  „Damit hast du wohl nicht gerechnet“, erkannte Luzius gut gelaunt und legte seine freie Hand auf ihren Rücken. „Dann lass uns mal losgehen.“


  Luzius Hand stach unangenehm in ihren Rücken, doch Melica bewegte sich nicht von der Stelle. Es mochte diesem Psychopathen vielleicht möglich sein, zu verhindern, dass die anderen Menschen auf sie aufmerksam wurden, doch sie würde es ihm nicht so einfach machen, ihm widerstandslos zu folgen. Der Druck auf ihren Rücken wurde immer härter. Schnell hatte er die Grenze des Unerträglichen erreicht. Wer auch immer Luzius sein mochte – er war unglaublich stark. So stark, dass Melica schon nach wenigen Sekunden ihren Vorsatz und ihren Stolz verwarf und einfach losschritt. Dabei suchte sie verzweifelt die Blicke der Passanten, die ihnen entgegenkamen.


  Keiner beachtete sie. Stattdessen starrten alle mit einem seltsam benebelten Gesichtsausdruck an ihr vorbei. Niemand schien seine Umwelt wirklich wahrzunehmen. Melica beobachtete schockiert, wie ein kleines Mädchen geradewegs gegen den Stamm eines breiten Baumes prallte. Allerdings sah sie nicht so aus, als würde sie irgendeinen Schmerz verspüren, als sie einen Schritt zurückmachte und dann teilnahmslos am Baum vorbeiging. Aus ihrer Nase lief Blut.


  „Was passiert hier gerade?“ Obwohl Melica nur flüsterte, trug die Luft ihre Stimme kilometerweit. Das Universum war nicht mehr dasselbe, es schien, als hätte Luzius es geschafft, die naturwissenschaftlichen Gesetze vollkommen außer Kraft zu setzen.


  „Was glaubst du denn, was passiert?“ In seiner Stimme schwang ein Lachen mit. „Ich bringe dich nach Hause. Jetzt. Endlich.“
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  Wie sich herausstellen sollte, handelte es sich bei ihrem Zuhause seit Neuestem um ein Hotel. Es war ein großer Backsteinbau, von abgenutzter, roter Farbe und mit hohen, bogenförmigen Fenstern. Wie jeder in Hamburg kannte Melica das Gebäude. Früher einmal war es ein beliebtes Luxushotel gewesen, doch dann hatte sich der Eigentümer vor einigen Jahren dazu entschlossen, sich aus dem Hotelgeschäft zurückzuziehen. Erstaunlich daran war, dass er das Hotel an niemanden verkauft hatte. Stattdessen stand das Gebäude all die Jahre lang leer und verfiel mit jeder Sekunde ein wenig mehr. Man konnte den Putz förmlich von den Mauern rieseln sehen. Allerdings war Melica wohl kaum hier, um das Gebäude zu beurteilen, in welchem sie festgehalten werden sollte.


  „Solltest du nicht eigentlich dafür sorgen, dass ich nicht weiß, wo du mich gefangenhältst?“, fragte sie leise. Sie hatte sich merklich beruhigt, war in den letzten Minuten gelassener und vor allem auch gefasster geworden. Wahrscheinlich war es dumm von ihr, doch sie konnte Luzius einfach nicht ernst nehmen. Er konnte vielleicht den Willen anderer so weit brechen, dass sie gegen Bäume rannten, doch er schien von Entführungen in etwa genauso viel Ahnung zu haben wie sie vom Welle-Teilchen-Dualismus. Irgendwann würde sie schon die Möglichkeit zur Flucht bekommen. Sie musste nur ruhig bleiben.


  „Warum sollte ich? Du darfst doch wissen, wo du wohnst!“ Verwirrung. Er war also wirklich davon überzeugt, dass sie von nun an hier mit ihm lebte? Melica hatte natürlich nicht viel Ahnung von Entführungen, doch irgendwie war sie sich sicher, dass dies nicht zur Standardprozedur eines jeden Profikidnappers gehörte.


  „So wie ich dich kenne, willst du dein neues Heim auch gleich von innen bestaunen, oder?“ So wie er sie kannte? Natürlich, klar. Nach der Ewigkeit, die sie sich schon kannten, war eine solche Aussage selbstverständlich mehr als nur gerechtfertigt.


  Es war Luzius Glück, dass er gar keine Antwort von ihr erwartete. Er hätte nichts als Gebrüll geerntet. Stattdessen griff er nach ihrer Hand und zog sie in Richtung Eingang. Vor dem großen Torbogen blieb er jedoch stirnrunzelnd stehen. „Soll ich dich eigentlich über die Schwelle tragen?“


  Melica fiel aus allen Wolken. „Ich... Scheiße. Nein!“ Was zur Hölle war das? „Warum solltest du auch? Wir sind nicht verheiratet, verdammt!“


  Luzius zog verschnupft die Nase hoch. „Jetzt vielleicht noch nicht.“


  Aus irgendeinem Grund gefiel seine Antwort Melica nicht. Oh nein. Sie gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Man konnte Luzius zugutehalten, dass er es ihr gestattete, das alte Gebäude selbstständig zu betreten. Man konnte es aber auch lassen. Die Eingangstür führte sie direkt in eine riesige Empfangshalle. Unter normalen Umständen hätten ihr die altmodischen, glutroten Wände wahrscheinlich gefallen. So jedoch schenkte sie ihr kaum Beachtung. Sie konzentrierte sich vielmehr auf mögliche Fluchtwege. Neben der Tür, die sie soeben hinter sich gelassen hatte, gab es keinen Ausgang. Stattdessen erstreckten sich Flügeltreppen zu beiden Seiten der prächtigen Rezeption. Melica war nicht sonderlich überrascht, diese unbesetzt zu sehen, doch sie war dennoch enttäuscht.


  „Wie gefällt es dir?“ Es war lächerlich, doch in Luzius seltsamer Stimme schwang tatsächlich so etwas wie Nervosität mit.


  „Ist ein wenig staubig, findest du nicht?“, erwiderte Melica mit einem ironischen Unterton.


  Welcher von Luzius offenbar unbemerkt blieb, denn etwas in seinem Gesicht fiel zusammen. Er sah sich um wie ein in die Enge getriebenes Tier. „Du hast recht“, hauchte er dann tonlos.


  Melica zuckte überrascht zusammen, als mit einem Mal das tosende Gebrüll eines zornerfüllten Löwen durch das Hotel schoss. „Diana! Komm auf der Stelle her!“


  Verständnislosigkeit flutete durch Melicas Körper, gepaart mit einem Gefühl der Hoffnung. So wie es aussah, war sie doch nicht vollkommen allein mit ihm... wie wunderbar!


  Eine große Frau tauchte am oberen Ende der Treppe auf. Und Melica musste all ihre Kraft zusammennehmen, um ihre Kinnlade davon zu überzeugen, dass es das Beste sei, an ihrem Platz zu bleiben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine Frau gesehen zu haben, die schöner war als diese Fremde. Nicht einmal im Fernsehen hatten Frauen dermaßen perfekte, olivfarbene Haut und ihre hüftlangen, schokoladenbraunen Haare sahen atemberaubender aus. als es eine Frisur in diesen ganzen Shampoowerbungen jemals könnte. Wie krank es doch war, dass sie selbst in einer Situation wie dieser noch Emotionen wie Neid empfinden konnte.


  „Ja, Luzius?“ Die Stimme der Frau war dunkel, fast männlich und ließ Melica beinahe in die Knie gehen. Der Grund dafür war ihr selbst völlig unverständlich, doch irgendetwas rief die Stimme der Frau in ihr hervor, war fast wie das Aufblitzen einer verlorengeglaubten Erinnerung.


  Was für einen Zauber die Frau auch in ihrer Stimme trug – Luzius schien vollkommen unempfänglich für ihn zu sein. „Melica findet es hier zu staubig! Diana! Ich verlange, dass du dieses Problem auf der Stelle aus der Welt schaffst!“


  „Ich... äh. Das ist wirklich nicht nötig“, stammelte Melica überfordert.


  Luzius blickte sie daraufhin nachsichtig an, ganz so, als rede er mit einer begriffstutzigen, senilen Frau oder einem jungen Kindergartenkind. „Das hier ist dein Zuhause. Du sollst dich hier wohlfühlen. Natürlich ist es notwendig!“


  „Selbstverständlich“, antwortete Diana mit einem ironischen Lächeln. „Für die Hexenprinzessin ist uns doch nichts zu schade.“


  Der Satzbau ihrer Aussage deutete darauf hin, dass Diana Melica als „Hexenprinzessin“ bezeichnet hatte. Dies machte jedoch keinen Sinn. Offenbar beherrschte Diana die deutsche Grammatik noch nicht wirklich.


  Luzius drehte Melica sanft in seine Richtung und umfasste ihre Oberarme vorsichtig mit seinen Händen. Obwohl sie nur knapp 1,50 Meter groß war, musste sie ihren Kopf nur leicht in den Nacken legen, um dem blonden Mann in die grauen Augen sehen zu können. Melica stockte, blickte ihn verwirrt an. Graue Augen? Hatten ihr vor wenigen Tagen nicht noch strahlend blaue Augen entgegengesehen?


  Luzius ignorierte ihre Verwunderung und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Du musst dir keine Sorgen machen“, versprach er ihr mit bebender Stimme. „Ich bin da. Ich passe auf dich auf. Jede Sekunde, jede Minute, jede Stunde. Ich lasse dich nicht mehr allein. Nie mehr. Das verspreche ich dir.“


  Wenn seine Worte beruhigend klingen sollten, dann machte er irgendetwas falsch. Etwas Schwarzes, Dunkles entstand in Melicas Herzen, wuchs mit jedem Atemzug und zog all ihr Glück mit sich in einen bodenlosen Abgrund. Es war nichts als blanke Panik, die sich in Melica aufbaute und die ihr den Verstand raubte. Sie nickte hastig.


  Luzius zog seine Hände zurück, stellte sich neben Melica und legte ihr einen Arm um die Schultern. Dann hob er den Kopf und fixierte Diana eindringlich. „Leider habe ich noch etwas zu erledigen. Diana, du weißt, wer Melica ist und du weißt, wie wichtig sie mir ist. Ich gebe sie in deine Obhut. Zeige ihr unser Zuhause, lese ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Beschütze sie mit deinem Leben.“


  Melica bemühte sich, sich ihre Verständnislosigkeit nicht anmerken zu lassen, sie bemühte sich wirklich, doch ihre Verwirrung war einfach zu groß. Diana sollte sie mit ihrem Leben beschützen? Die einzige Person, vor der sie beschützt werden musste, war Luzius! Dann erst realisierte Melica, was Luzius Aussage bedeutete. Wenn er nicht mehr da war, um auf sie aufzupassen, hatte sie vielleicht endlich eine Chance, zu verschwinden!


  „Ich werde mich darum kümmern“, erwiderte Diana. Verblüfft registrierte Melica, dass sie sich nicht länger am oberen Treppengeländer befand. Stattdessen stand sie nicht mehr als einen halben Meter von ihr entfernt, sodass ihr schwerer, süßer Duft direkt zu Melica herüberwaberte und ihre Nase blockierte. Wenn man Dianas tödlichem Blick Glauben schenkte, dann war ihre Nase zu blockieren nicht alles, was sie ihr antun wollte. Melica hatte das Gefühl, in ihrem Hass zu ertrinken.


  Sie stöhnte leise. Großartig gemacht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Diana in der kurzen Zeit gegen sich aufgebracht hatte, doch sie hasste sich selbst dafür. Eine Verbündete im Hotel des Wahnsinns wäre wahrscheinlich gar nicht so verkehrt gewesen.


  Luzius nickte erleichtert und hauchte Melica einen leichten Kuss auf die Stirn. „Pass auf dich auf“, sagte er leise. Dann war er verschwunden, von einer Sekunde auf die andere einfach nicht mehr da. Fassungslos starrte Melica auf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Langsam bewegte sie ihre Hand nach vorne, wedelte verständnislos in der Luft herum. Da war nichts.


  „Oh Gott“, hauchte sie dann. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Luzius konnte sich problemlos in Luft auflösen. Seine Haut war viel zu heiß, um die eines Menschen sein zu können. Und er konnte Fremden seinen Willen aufzwingen, sodass sie alles taten, wonach er verlangte. Er war kein Mensch, konnte keiner sein.


  Ihre Beine gaben nach. Erschüttert sank sie zu Boden. Es beruhigte sie nicht mehr, dass Luzius keine Ahnung von Entführungen zu haben schien. Er war kein Mensch. Er war ihr auch ohne Erfahrung gnadenlos überlegen.


  „Ich hoffe, du bist jetzt stolz auf dich.“


  Melica hob den Kopf. „Ich... wie bitte?“


  „Ich... wie bitte?“, wiederholte Diana höhnisch. „Du warst ja schon immer jämmerlich. Doch was die Schattenkrieger nun aus dir gemacht haben, ist wirklich mehr als nur erbärmlich.“


  In Ordnung. Eines war sicher. Mit der deutschen Grammatik schien Diana doch keine Schwierigkeiten zu haben. Ihre Aussagen machten trotzdem keinen Sinn.


  „Tut mir leid, aber ich hab echt keine Ahnung, wovon du sprichst“, entgegnete Melica leise und stand auf. Langsam ging sie auf die große Eingangstür zu. Doch anstatt sofort herauszustürmen, blieb sie erst einmal direkt davor stehen, blickte nachdenklich auf das dunkle Holz.


  „Traust du dich nicht?“ Diana trat neben sie.


  „Warum solltest du mich gehen lassen?“, fragte Melica skeptisch. „Luzius wird dir den Kopf abreißen, wenn er herausfindet, dass ich verschwunden bin.“


  „Das würde er“, bestätigte Diana. „Trotzdem kannst du gerne ausprobieren, durch diese Tür zu treten. Ich bitte sogar darum!“


  Misstrauen ließ Melica die Stirn runzeln. „Warum? Was passiert, wenn ich es versuche?“


  „Probiere es aus! Bitte! Nur einmal!“


  Melica wollte zwar so schnell wie möglich nach Hause, doch sie wollte nicht sterben. Suchend blickte sie sich um. Sie fand. Sekunden später stand sie wieder vor der Tür, einen schweren, unhandlichen Brieföffner aus der Rezeption in der Hand.


  Dianas dunkle Augen musterten sie hämisch. „Willst du mich damit etwa umbringen?“


  Oh. Auf die Idee war sie gar nicht gekommen. Allerdings machte sich Melica nichts vor. Selbst wenn ihr dies selbst eingefallen wäre – sie hätte keinen Menschen umgebracht. Selbst wenn Diana die Komplizin ihres Entführers war und sie zudem auch noch hasste, könnte Melica sie niemals ermorden. Was war sie doch für ein Feigling. „Nein“, sagte sie kopfschüttelnd und umschloss mit ihrer freien Hand den Türgriff des schweren Tores.


  Sie musste gar nicht so fest ziehen. Die Tür dachte gar nicht daran zu protestieren, sondern schwang problemlos auf. Kühle Luft strömte von draußen in den überhitzten Raum.


  Melica atmete tief ein. Dann hob sie den Brieföffner und warf ihn durch die weit geöffnete Tür. Das, was dann geschah, gehörte eher in einen schlechten Fantasyfilm als in die echte Realität. Der Brieföffner schien sich auf halbem Wege anders zu entscheiden. Er blieb mitten in der Luft hängen, weigerte sich einfach, weiterzufliegen. Ein hohes, schrilles Zischen durchschnitt die Luft, ein Geräusch ähnlich dem eines alten, verrosteten Teekessels.


  Der Brieföffner verformte sich. Das Metall wurde flüssig und tropfte wie glühendes Kerzenwachs herab, ein Klecks nach dem anderen fiel zu Boden, ein jeder begleitet von einem lauten, widerlichen Schmatzen. Es hatte maximal drei Sekunden gedauert, da war von dem Brieföffner nicht mehr übrig als ein schmales Stück eines verkohlten, dünnen Drahtes. Man sagte, dass bei überraschten Menschen die Augen aus den Höhlen treten könnten. Wenn dies tatsächlich möglich war, dann war Melica wahrscheinlich wegen irgendeines Gendefekts nicht dazu in der Lage. Anders konnte sie sich einfach nicht erklären, warum ihre Augen an der Stelle blieben, an der sie bleiben sollten. Melicas Hoffnung, diesen Ort lebend zu verlassen, hatte es dem Brieföffner gleichgetan und lag weinend und zerstört am Boden.


  Melica schluckte. „Und du wolltest, dass ich das ausprobiere?“, fragte sie Diana verzagt.


  Diese zuckte teilnahmslos mit den Achseln. „Du wärest wohl kaum daran gestorben. Doch die Schmerzen hättest du mehr als nur verdient.“


  „Hast du das gerade eben nicht gesehen? Natürlich wäre ich gestorben!“, protestierte Melica laut. „Ich wäre verbrannt! Oder explodiert! Oder... geschmolzen! Ich... oh mein Gott, was ist das alles hier?“ Sie konnte nicht verhindern, dass sie hysterisch klang. Sie wollte es auch gar nicht. Warum auch? Es war ihr gutes Recht, den Verstand zu verlieren!


  Dianas kaltes Lachen half ihr auch nicht gerade dabei, die Ruhe zu bewahren. „Du solltest damit aufhören, Gott um Hilfe zu bitten. Er lacht über uns und unsere Wünsche. Du wirst niemals Hilfe von ihm bekommen.“


  Dies war keine Situation, in der Melica eine Diskussion über Religion beginnen wollte. Nachdem sie die Tür so vorsichtig wie möglich geschlossen hatte, schritt sie aufmerksam durch das große Foyer. Irgendetwas musste sie doch finden, was ihr helfen konnte, von hier zu verschwinden!


  Da fiel ihr Blick auf ein altes Telefon, das still und leise an der Wand hing. Sie war nicht dumm, sie war nicht naiv. Sie war verzweifelt. Und so war es kein Wunder, dass sie für einige Augenblicke tatsächlich annahm, dass das Telefon noch völlig funktionstauglich war. Sie stürmte wie ein wildgewordenes Rhinozeros darauf zu und riss es sich förmlich ans Ohr. Kein Freizeichen, kein Ton. Das Telefon rutschte aus ihrer Hand. Enttäuscht schloss Melica die Augen.


  „Für wie dumm hältst du Luzius eigentlich?“, fragte Diana kichernd. „Er ist vielleicht vollkommen verrückt, aber er ist ein verdammtes Genie! Wenn er dich nicht gehen lassen will, kommst du hier niemals raus.“


  Melica hätte nicht geglaubt, dass sich ihr Leben innerhalb weniger Stunden in einen solchen Alptraum verwandeln konnte. Heute Morgen war ihre größte Sorge noch ihr verschwundenes Handy gewesen und jetzt? Jetzt befand sie sich in den Händen eines furchteinflößenden Psychopathen, ohne Hoffnung, ohne Mut. Alles, was ihr Leben lebenswert gemacht hatte, war ihr genommen worden. Kein Jim, keine Paula, keine Liv. Erschüttert lehnte sie ihre Stirn gegen die raue Wand. „Luzius ist kein Mensch“, murmelte sie dann. Ein Teil von ihr konnte noch immer nicht glauben, dass diese Worte tatsächlich ihren Mund verließen. Wenn es eine andere Erklärung für diese seltsamen Vorkommnisse gab, dann würde Melica sie ohne zu Zögern schlucken. Doch es gab einfach keine. Und so war sie nicht auch sonderlich überrascht, dass Diana ihr zustimmte: „Du hast recht.“


  „Was... was ist er dann?“ Eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht hören.


  Diana starrte sie an, als zweifele sie an ihrer Intelligenz. „Sein Name ist Luzius. Luzius. Luzifer. Na? Klingelt da etwas bei dir?“


  Melica entglitten alle Gesichtszüge. „Er ist der Teufel?“


  „Ja“, Diana schien das nicht einmal ansatzweise so schockierend zu finden wie Melica. „Du kannst richtig stolz auf dich sein. Nicht jede wird dafür auserkoren, Luzifers Gemahlin zu werden.“


  Die Welt verschwamm vor Melicas Augen, wurde immer dunkler und war irgendwann nicht mehr zu erkennen. Melicas Sinne schwanden, sie sah nichts mehr, roch nichts mehr, fühlte nichts mehr. Das Einzige, was blieb, waren die Geräusche. Immer und immer wieder ertönten Dianas Worte in ihrem Verstand, wiederholten sich wie ein viel zu lautes, viel zu wütendes Mantra. Die heraneilende Ohnmacht empfand Melica fast schon als Erlösung.


  


  ~*~


  Melica fühlte sich wie auf rosaroten Wolken gebettet. Um sie herum war es wunderbar warm und weich. Sie hatte noch nie so bequem gelegen, sich noch nie so traumhaft geborgen und geliebt gefühlt. Noch wollte sie nicht aufwachen. Sie blieb lieber hier, in diesem wunderschönen Zustand zwischen Traum und Realität gefangen. Doch langsam verflüchtete sich ihre Müdigkeit. Sie rannte förmlich von ihr davon, unbeirrt, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Melica schreckte auf, blickte sich panisch um.


  Ein Hotelzimmer. Cremefarbene Wände, dunkelroter, weicher Teppichboden. Ein großer Spiegel, direkt vor ihrem Bett. Rote, voluminöse Vorhänge vor den gigantischen Fenstern. Alles wirkte unsagbar teuer. Und warm. Doch Glück und Zufriedenheit waren die letzten Gefühle, die in diesem Augenblick in Melica aufstiegen. Sie ließ sich zurück auf Rücken fallen, versuchte erbittert, ihre Verzweiflung niederzukämpfen. Wie viel hatte sie doch gebetet, dass es sich bei ihrer Entführung nur um einen abgedrehten Alptraum handelte! Doch allem Anschein nach hatte Diana recht gehabt. Gott mischte sich tatsächlich nicht in ihre Belange ein, ließ sie hilflos und allein zurück.


  „Schön, dass du endlich wach bist.“


  Luzius sanfte Stimme ließ Melica aufschrecken. Von einer Sekunde auf die andere stand derjenige vor ihr, dessen Existenz sie ihr ganzes Leben lang als blankes Hirngespinst abgetan hatte. Luzifer. Der Teufel. Der Verursacher alles Schlechtem auf der Welt. Personifizierung des Bösen. Von Gott in die Hölle verbannt. Blond und knapp 1,70 Meter groß.


  „Diana sagte, dass du recht bald schlafen gegangen bist“, sagte er, während er sich vorsichtig auf ihr Bett setzte. Er musterte sie aufmerksam. „Du musst sehr müde gewesen sein.“


  Also hatte Diana ihm verschwiegen, dass sie vor Entsetzen das Bewusstsein verloren hatte. Melica antwortete nicht. Sie tat nicht mehr, als ihn anzustarren. Ängstlich. Verzweifelt. Vollkommen panisch.


  Ein Seufzen sprang von Luzius Lippen und er schüttelte leicht den Kopf. „Diana hat dir also verraten, wer ich bin.“ Er seufzte erneut. „Es tut mir leid. Ich hätte es dir lieber selbst gesagt.“


  Er schwieg und Melica wurde schlagartig klar, dass er auf eine Antwort von ihr wartete. Nun, da musste sie ihn wohl enttäuschen. Ihr Hals fühlte sich an wie eine Ruine. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder würde sprechen können. Nicht, dass sie es überhaupt wollte.


  Luzius so harmlos wirkendes Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Mit einem Mal wirkte er rein gar nicht mehr unschuldig, sondern verschlagen und hinterhältig. Dann, nur einen Wimpernschlag später, war sein freundlicher Ausdruck zurück. „Ich mag es nicht, wenn du Angst vor mir hast. Bei jedem Anderen wäre ich glücklich darüber, doch nicht bei dir. Ich erwarte, dass du damit aufhörst.“


  Großartig. Nicht genug, dass der Teufel höchstpersönlich sie gefangen hielt. Er schrieb ihr auch noch vor, wann und wie sie etwas zu empfinden hatte. Hätte sie nicht wenigstens bei jemandem ohne Kontrollzwang landen können?


  „Du...“ Beeindruckende Aussage. Es faszinierte sie jedes Mal aufs Neue, was für eine großartige Rhetorikerin sie doch war.


  „Ja?“ Luzius schien weder beeindruckt noch fasziniert zu sein.


  „Bist du wirklich der Teufel?“


  „Der Teufel?“, wiederholte Luzius verblüfft. „Das Wort kenne ich nicht. Wer soll das sein?“


  Der Teufel, der nicht wusste, dass er der Teufel war. Klang nach einem ganz guten Filmtitel. „Der Teufel. Das böseste und verschlagenste Wesen, das jemals existiert hat. So abnormal krank und schlecht, dass Gott ihn nicht länger ertragen konnte und ihn in die Hölle verbannt hat.“


  Ein feines Lächeln umspielte Luzius Lippen, als er gedankenverloren an ihr vorbeiblickte. „Ja, doch. Der bin ich.“


  „Hm.“ Was sollte sie auch sonst sagen?


  „Ich habe nicht gewusst, dass ich so berühmt bin“, sprach Luzius weiter. „Ich bin erst seit Kurzem zurück. Du kannst mir ja berichten, was ich in all den Jahren alles verpasst habe.“


  „Eher friert die Hölle zu, als dass ich mich mit dir unterhalte.“


  Luzius schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln. „Ich bin vor Kurzem noch in der Hölle gewesen. Glaube mir, es täte ihr gar nicht mal so schlecht, zuzufrieren. Eisige Kälte ist hundertmal besser als versengende Hitze.“


  Großartig. Was sollte Melica darauf bitte antworten? „Scher dich zum Teufel?“ Luzius würde einen Lachanfall bekommen.


  „Hör mal, Melica. Es ist Jahrtausende her, dass ich zu dem geworden bin, der ich bin. Ich bereue meine Taten zwar nicht, doch ich habe mich wirklich gebessert. Es ist fast lächerlich, wie wenig Menschen ich getötet habe, seit ich aus der Hölle befreit worden bin.“


  Die Tatsache, dass er Menschen das Leben genommen hatte, war auch schon schrecklich genug. Luzius war der Teufel und ein Mörder. Melica wusste gar nicht, was sie in diesem Augenblick schlimmer finden sollte. „Wie viele sind denn „wenig“?“ Manchmal fragte ihr Mund Dinge, die der Rest ihrer Selbst gar nicht wissen wollte.


  „Hm?“ Luzius sah aus, als hätte sie ihn tief aus seinen Gedanken gerissen.


  „Ich würde gerne wissen, wie viele Menschen du getötet hast.“


  „Vor oder nachdem ich in die Hölle verfrachtet worden bin?“


  „Nachdem.“


  „Ähm.“ Nachdenklich fuhr sich Luzius durchs Haar. „Ich kenne natürlich keine genauen Zahlen. Da müsstest du schon Diana fragen. Wenn ich aber überlege, wie lange ich schon wieder zurück bin und wie viele Seelen ich pro Tag übernehmen muss... Da kommt schon etwas zusammen. Aber es sind auf keinen Fall mehr als 150 gewesen.“


  „Satan.“ Von allen Dingen, die Melica in den letzten Stunden erfahren hatte, war dies das Grauenvollste. Mit Abstand! Sie hatte mit drei Opfern gerechnet, vielleicht mit vier. Doch 150? Das war... das war... Hölle, sie bekam es einfach nicht in ihren Kopf! 150 Menschen, deren Leben er einfach so ausgelöscht hatte. Sie schluckte schwer, schloss die Augen. Dies alles... es war mehr als ein Alptraum.


  „Du siehst entsetzt aus“, stellte Luzius leise fest.


  „Ach?“ Melica öffnete ihre Augen wieder, riss sie geradezu auf. „Tue ich das? Verdammt! Weißt du, wie verrückt das alles ist? Mein Leben ist großartig gewesen! Bis du gekommen bist und alles zerstört hast!“ Sie hatte alle Vorsicht vergessen. Warum sollte sie auch aufpassen, was sie sagte? Luzius würde sie früher oder später ohnehin umbringen. Wie jeden anderen der 150 Menschen, die er wahrscheinlich ohne einen Grund und aus bloßer Lust am Morden aus ihren Leben gerissen hatte.


  „Ich habe nichts zerstört“, protestierte Luzius. All die Wärme war aus seiner Stimme verschwunden. „Ich habe nichts getan, außer, dich nach Hause zu bringen!“


  „Aber das hier ist nicht mein Zuhause, verdammt!“


  „Doch! Doch... natürlich ist es das...“, rief Luzius geschockt. „Ich habe es doch gesehen! Wir beide... glücklich vereint! Hier! An diesem Ort!“


  Es wurde immer verrückter... „Was meinst du damit?“, fragte Melica verständnislos. Luzius brachte sie vollkommen aus dem Konzept. Von einer Sekunde auf die andere sah er aus, als wäre er den Tränen nahe.


  „Ich kenne unsere Zukunft! Ich weiß, dass es geschehen wird! Irgendwann sind wir hier, glücklich! Das weiß ich ganz sicher! Ich wollte nur nicht länger warten!“


  „Luzius, ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Wirklich nicht. Doch ich kann dir versprechen, dass es niemals geschehen wird. Ich liebe mein richtiges Zuhause und ich liebe Familie! Und ich will, dass du mich zurückbringst. Bitte!“


  „Nein!“ Er brüllte förmlich. „Nein!“ Mit einem Satz sprang er von ihrem Bett auf und riss die Hände in die Höhe. „Niemals!“ Den Bruchteil einer Sekunde später war alles still. Luzius war wieder verschwunden.


  Erleichterung und Verzweiflung durchströmten sie zu gleichen Teilen. Erschöpft ließ sie sich zurück auf den Rücken fallen. Sie sollte versuchen, zu schlafen. Luzius konnte ihr vielleicht ihre Freiheit nehmen, doch wenn ihr eines sicher war, dann waren es ihre Träume.


  



  



  


  ~*~


  Es dauerte seine Zeit, doch irgendwann musste auch Melica einsehen, dass man nicht den ganzen Tag verschlafen konnte. Dabei hatte sie es wirklich versucht. Nach einigen Stunden jedoch hatte ihre Müdigkeit einfach nicht mehr ausgereicht, um sie erneut in das Reich der Träume flüchten zu lassen.


  Einfach liegenzubleiben, kam auch nicht gerade infrage. Ohne wirkliche Beschäftigung hätte es nicht lange gedauert, bis die Gedanken zurückkämen. Und wenn Melica etwas befürchtete, dann, darüber nachdenken zu müssen, in welcher auswegslosen Situation sie sich momentan befand. Das Ende würde doch ohnehin irgendwann kommen. Da nützte es auch nichts, wenn sie davor stundenlang depressiv durch die Gegend stierte oder melancholische Denkanstöße erkundete, die nicht einmal die bekanntesten Philosophen aller Zeiten nachvollziehen könnten.


  Stattdessen stand sie auf, strich sich in einer fast schon gleichgültigen Geste die Hose glatt und verließ den Raum. Sie trat auf einen geräumigen Flur, ähnlich dekoriert wie ihr Zimmer, mit hellen Wänden und schweren, roten Vorhängen. Das ganze Hotel hatte einen geradezu altmodischen Flair, eine Sache, die Melica vielleicht sogar gemocht hätte, wenn sie freiwillig dort gewesen wäre. In diesem Moment fühlte sie sich allerdings fast schon etwas verloren, als sie die langen und menschenleeren Gänge hinunterblickte. Die Angst packte sie unerwartet heftig. Wenn Diana, Luzius und sie die einzigen Wesen in diesem riesigen Hotel waren, dann würde sie irgendwann einmal vor Langeweile sterben. Eigentlich nicht die schlimmste Todesursache, wenn man bedachte, was Luzius ihr sonst noch alles antun konnte.


  Eine Hand legte sich auf ihren Rücken. Im letzten Bruchteil der Sekunde gelang es ihr, den gellenden Aufschrei zu unterdrücken, der aus ihrer Kehle schießen wollte. Eine große Gestalt türmte hoch über ihr auf. „Na? Kennst du mich noch?“ Der Fremde hauchte die Worte mehr, als dass er sie sprach, sodass sein Atem heiß und unangenehm über ihr Gesicht strich.


  Ein Gefühl des Ekels brannte ihr auf und ließ sie automatisch zurückweichen. Ihre Reaktion löste ein schiefes Grinsen im Gesicht des fast hageren Mannes aus. „Sprachlos?“


  „Angeekelt“, gab Melica sofort zurück. Sie wusste nicht, wer dieser Mann war, doch er war ihr zutiefst zuwider. Nicht nur, weil er sie dermaßen erschreckt hatte, sondern auch aufgrund seines Grinsens. Es war kalt, lieblos. Gefährlich. „Du bist nicht zufällig mit Luzius verwandt, oder?“


  Sie hatte nicht erwartet, mit dieser Frage ein solches Meer an Gefühlen in dem Fremden auszulösen. „Du glaubst gar nicht... wie stolz ich...“


  Abwehrend hob Melica die Hand. „Das will ich gar nicht hören. Ehrlich nicht. Ich dachte das nur, weil... ihr habt das gleiche Lächeln.“ Das gleiche psychotische Grinsen, das einfach nur Angst machte.


  Wie er dort so stand, sah der Fremde beinahe zufrieden aus. „Luzius hat keine Verwandten. Er lebt immerhin seit Anbeginn der Zeit“, erklärte er ruhig. „Mein Name ist Jareth Barkley.“


  Ein interessanter Name. Wirklich deutsch klang das ja nicht gerade. Dabei sah Jareth aus wie der Klischeedeutsche. Kurz geschorenes, blondes Haar, blaue Augen und ein schmales, fast schon hageres Gesicht. Er war sehr groß, mit Sicherheit so groß wie Jim und strahlte trotz seiner eher schlanken Statur geballte Kraft aus. Sie würde es sich mit Sicherheit zweimal überlegen, bevor sie sich mit ihm anlegte.


  „Genug gesehen?“, spottete der Mann leise, während er sich kurz bückte und ein kleines Tablett in die Höhe hob. Melica bemerkte es zum ersten Mal, er musste es also dort abgestellt haben, bevor er sie erschreckt hatte.


  Ihr Blick wurde gierig, als sie die zwei belegten Brötchen, den Apfel und die blaue Thermoskanne betrachtete. Es mochte seltsam klingen, doch ihr wurde erst jetzt bewusst, dass ihre letzte Mahlzeit einen ganzen Tag zurücklag. „Ist das für mich?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Sie wurde enttäuscht. „Nein.“


  „Aber ich habe Hunger!“


  Melica hatte mit einigen Reaktionen gerechnet, doch nicht mit einem Lachen. „Hunger hast du? Bist du dir da sicher?“


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Klar. Warum denn nicht?“


  „Wann hast du das letzte Mal gegessen?“


  Seine Frage brachte sie etwas aus dem Konzept. „Gestern“, antwortete sie.


  „Das glaube ich nicht. Denk noch einmal genauer nach!“


  „Ich verstehe wirklich nicht, was das jetzt soll“, sagte Melica verwirrt.


  „Tu mir doch einfach den Gefallen!“


  Sie seufzte leise. „In Ordnung.“ Ihr Verstand begann zu arbeiten. Dass sie nichts mehr gegessen hatte, seit Luzius sie mitgenommen hatte, stand ja außer Frage. Am gestrigen Morgen hatte sie auch nichts zu sich genommen. Den Abend davor hatte sie keinen Hunger gehabt. Das dazugehörige Mittagessen ausgelassen. Das Frühstück versäumt... Als Melica bemerkte, in welche Richtung ihre Gedanken drifteten, versteifte sie sich. Ein Gefühl der Panik durchflutete ihre Sinne. „Ich... erinnere mich nicht.“


  „Ich weiß.“ Seine Schadenfreude wirkte seltsam fehl am Platze, doch Melica störte sich nicht daran.


  Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Ruhe zu bewahren. Tief atmete sie ein. „Seit wann habe ich nichts mehr gegessen?“ Aus irgendeinem Grund war Melica davon überzeugt, dass er die Antwort wusste.


  Doch anstatt ihr zu helfen, tat Jareth nur einen Schritt vor und dann noch einen. Melica klappte der Mund auf. Er ging einfach davon! „Hey!“, rief sie wütend und lief hinterher.


  „Luzius bringt mich um, wenn ich dem Jungen nicht rechtzeitig sein Essen bringe“, sagte Jareth, ohne auch nur ein wenig an Geschwindigkeit zu verlieren.


  „Was für ein Junge denn jetzt?“ So langsam wurde ihr das alles wirklich zu viel. Sie verstand nichts!


  Offenbar war ihre Frage keine Antwort wert. Jareth schenkte ihr nur einen kurzen Blick. Dann schritt er schnurstracks auf die Tür mit der Nummer 208 zu und riss sie auf. Er sah kurz über die Schulter. „Wenn du Luzius nichts verrätst, zeige ich es dir.“


  Melica zögerte keine Sekunde. Sie war schneller durch den Türrahmen verschwunden, als Jareth blinzeln konnte. Nun fand sie sich in einem Raum wieder, der genauso aussah wie der, in dem sie erwacht war. Vielleicht ein wenig unaufgeräumter, doch im Großen und Ganzen war es das gleiche Zimmer. Die gleichen Vorhänge, der gleiche Teppich, das gleiche Bett. Nur dass auf dem Bett in ihrem Zimmer kein kleiner Junge gesessen hatte. Verwirrt blickte Melica den vielleicht gerade einmal zwölfjährigen Rotschopf an. Er sah ein bisschen aus wie ein kleiner Jim.


  „Wer bist du denn?“, fragte sie verwundert.


  Er antwortete nicht. Ein stummes Strahlen glitt über sein Gesicht und er sprang auf und rannte auf sie zu. Als sich seine dünnen Arme fest um Melica schlangen, ergriff diese ein Gefühl der Überforderung. Hilflos erwiderte sie seine Umarmung.


  Erst Jareths müdes Seufzen ließ den Jungen zurückweichen, blanke Angst lag auf seinen unschuldigen Zügen.


  Misstrauisch kniff Melica die Augen zusammen. „Warum hat er solche Angst vor dir?“


  „Weil es dumm wäre, keine zu haben“, antwortete Jareth leise, während er das Essentablett auf der Kommode neben dem Bett abstellte. Der kleine Junge rührte sich nicht.


  „Iss!“, blaffte Jareth genervt. „Yvonne hat ihr Leben dafür geopfert, um dich hierher zu bringen! Jetzt dank ihr das doch, indem du nicht verhungerst!“


  Der Rotschopf stürzte sich auf das Tablett, fast so, als hätte er wie Melica seit Tagen nichts mehr gegessen. Nur dass Melica im Gegensatz zu ihm nicht den Hauch eines Hungergefühls verspürte.


  „Was ist das für ein Junge?“, fragte sie Jareth. Dieser schien jedoch eine Art Krankheit zu haben, welche es ihm unmöglich machte, ihre Fragen wahrzunehmen. Welch andere Erklärung könnte es geben, warum er sie stumpf ignorierte und stattdessen dem Jungen einen abschätzigen Blick zuwarf?


  „Komm mit!“, forderte er Melica dann auf und führte sie aus dem Zimmer. Nur wenige Meter von der Tür entfernt blieb er stehen, überlegte. „Ich kann dir deine Fragen nicht beantworten“, sagte er schließlich. „Ich darf es nicht. Doch wenn du Luzius darauf ansprichst, wird er dir alles erklären. Solange du ihm nicht verrätst, dass ich dir den Jungen gezeigt habe, sollte keiner von uns in Schwierigkeiten geraten können.“


  „Wenn Luzius nicht will, dass ich von dem Jungen erfahre – warum hast du mich dann zu ihm geführt?“, fragte Melica stirnrunzelnd.


  „Es gibt Sklaven, die es verdient haben, Sklaven zu sein. Ich bin keiner davon.“


  Melica blinzelte irritiert. „Du meinst, du rebellierst gegen deinen...“ Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sie keine Ahnung hatte, in welcher Beziehung Luzius und Jareth überhaupt zueinanderstanden.


  „Nein, Melica“, antwortete Jareth mit einem seltsamen Tonfall in der Stimme. „Ich rebelliere nicht. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde es jemals wagen, gegen Luzius zu rebellieren. Alles, was ich tue, ist, ihm ein paar Steine in den Weg zu legen.“


  Irgendetwas war merkwürdig. Jareth kannte sie nicht, hatte sie noch nie gesehen und dennoch vertraute er ihr Dinge an, die ihn den Kopf kosten könnten. „Warum erzählst du mir davon?“


  „Du hasst Luzius“, antwortete Jareth ruhig. „Du hast keinen Grund, es ihm zu verraten.“


  Das klang sinnvoll. Melica seufzte leise. „Weißt du, wann er mich gehen lassen wird?“


  Sie hatte nicht mit Jareths Lachen gerechnet. „Lebend kommst du hier auf keinen Fall raus.“


  „Du verstehst es wirklich, jemandem Mut zu machen, was?“, erwiderte Melica niedergeschlagen.


  „Mut? Du brauchst keinen Mut!“, protestierte Jareth. „Du wirst Luzius heiraten. Wenn dieser einmal die Menschheit unterworfen hat, wirst du als seine Frau unvorstellbare Macht haben. Es hätte dich schlimmer treffen können. Viel schlimmer.“


  Jareths Worte hallten dumpf in ihrem Verstand wider. „Er will die Menschheit unterwerfen?“, wiederholte sie krächzend.


  „Warum sonst sollte er der Hölle entkommen sein?“


  „Das...“ Melica schüttelte ungläubig den Kopf. „Und ihr versucht nicht, ihn aufzuhalten?“


  Jareth sah nicht weniger verwundert aus als sie selbst. „Warum sollten wir so etwas tun? Melica, du verstehst etwas ganz falsch! Ich will ihn nicht aufhalten! Ganz im Gegenteil! Ich bin wirklich auf Luzius Seite! Ich will, dass er die Menschheit vernichtet! Nur deshalb haben Diana und ich überhaupt erst dafür gesorgt, dass er sich aus der Hölle befreien konnte!“


  Gab es Symptome, die einen Nervenzusammenbruch ankündigten? Melica wusste es nicht und sie wollte es auch nicht herausfinden. Mit Augen, die größer waren als Tennisbälle, starrte sie ihn an. Schüttelte den Kopf. „Achso.“ Sie tat einen Schritt zurück, noch einen. Dann drehte sie sich um und rannte davon. So wie es aussah, war Luzius nicht der einzige Irre in diesem Hotel. Diana, Jareth, Luzius. Sie waren überall. Verrückt. Oder war sie es vielleicht selbst, die den Verstand verlor?
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  Der Teufel existierte.


  Der Teufel existierte und war zurück.


  Der Teufel existierte, war zurück und plante, die Menschheit zu versklaven.


  Der Teufel existierte, war zurück, plante, die Menschheit zu versklaven und wollte sie heiraten.


  Diese Gedanken waren die ersten, die ihr Morgen für Morgen durch den Kopf schossen. Morgen für Morgen musste sie sich dies sagen, immer und immer wieder. Sie würde verrückt werden, würde sie es nicht tun.


  Doch auch mit diesem Ritual hatte Melica langsam aber sicher das Gefühl, dass sich ihr Verstand jeden Tag ein Stück weiter von ihr entfernte, klammheimlich und vielleicht sogar mit einem schlechten Gewissen. Denn mit jedem Tag, der verging, verlor die Realität mehr von ihrem Schrecken.


  Melica gewöhnte sich, sah ein, akzeptierte. Sie war sich nur nicht sicher, ob Akzeptanz wirklich das war, was sie aus diesem Wahnsinn befreien würde.


  Melica wusste nicht, wie spät es war, sie wusste nicht, welcher Tag es war, doch sie ahnte, dass ihr das Wissen nicht gefallen würde. Es musste eine Ewigkeit vergangen sein, seit sie das letzte Mal auch nur ein Wort mit einer Menschenseele gewechselt hatte. Menschenseele... oder auch mit Luzius. Seit seinem ganz und gar nicht teuflischen Hysterieanfall hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ein Umstand, der Melica alles andere als gefiel. Nicht, weil sie ihn so sehr vermisste. Sondern schlicht und einfach aus dem Grund, dass sie ihm liebend gern einen High five gegeben hätte. Mit einem Stuhl. Direkt in sein so verdammt unauffälliges Gesicht. Teufel hin oder her – sie hasste ihn. Dafür, dass er sie entführt hatte. Dafür, dass er ihr ihre Schwestern stahl. Dafür, dass er ihr Angst machte. Mit jeder Stunde, mit jeder Sekunde, die verstrich, wünschte sie sich mehr, dass er sie von ihrer Einsamkeit erlöste. Sie wollte lieber auf der Stelle sterben, als hier bis in alle Ewigkeit den Wahnsinn zu bekämpfen.


  „Ich hoffe, ich störe nicht, Prinzessin.“ Die unsagbar kühle Stimme verriet zu gut, wie ernst diese Worte gemeint waren, doch Melica war es egal. Sie sprang vom Bett auf, strich sich durch die Haare und verzog gequält das Gesicht, als sie dabei mehrere Strähnen gleichzeitig herausriss. So wie es aussah. nahmen selbst kurze Haare Tage ohne einen Kamm nicht einfach gleichgültig hin.


  Diana musterte sie schadenfroh. „Du siehst schrecklich aus. Kaum vorstellbar, dass Luzius tatsächlich etwas an dir findet.“


  „Du kannst ihn haben, wenn du willst“, schlug Melica vor und klang dabei, als spreche sie von einem gebrauchten Staubsauger und nicht vom Fürsten der Unterwelt.


  Diana schüttelte den Kopf. Ungläubig sah sie aus, fast vorwurfsvoll. „Es ist lächerlich, wie wenig du dein Glück zu schätzen weißt. Es gibt Personen, die für deine Position töten würden.“


  „Vielleicht hat mich Luzius ja genau deshalb ausgewählt“, erwiderte Melica unglücklich. „Weil ich nicht töten würde. Gar nicht töten kann.“


  Dianas schönes Gesicht verzog sich zu einer widerlichen Fratze. „Du irrst dich, Prinzessin. Es ist genau andersrum. Luzius ist wie du, du bist wie er. Ihr unterscheidet euch in keiner Zelle. Er ist dein Ebenbild. Nur deshalb hat er dich ausgewählt. Der Tod steckt in dir, das Töten ist in deinem Blut. Du musst nur noch lernen, es herauszulassen.“


  In den letzten Tagen hatte Melica ja vieles gehört, das logisch betrachtet einfach Unsinn war. Dianas Worte toppten jedoch alles.


  „Welche Drogen hat der dir denn verabreicht?“


  „Du wirst es noch einsehen“, erwiderte Diana unbekümmert. „Wie dem auch sei. Luzius erwartet dich zum Frühstück. Du solltest dich etwas frischmachen. Eine Dusche wäre nicht schlecht. Du stinkst.“


  Wahrscheinlich tat Melica das sogar. Nichts könnte ihr gleichgültiger sein. „Ich fühle mich frisch genug.“


  „Wenn du meinst. Bei dir ist ohnehin nicht viel zu retten.“ Diana nickte in Richtung Tür. „Dann los. Dein Zukünftiger wartet schon auf dich.“
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  Ihr Zukünftiger wartete tatsächlich auf sie. Nun, zumindest wenn man geistesgestört genug war, um Luzius als solchen zu bezeichnen. Melica hätte ganz andere Namen gewählt, doch ihre Meinung interessierte ja niemanden. Was sie allerdings nicht davon abhielt, sie trotzdem lauthals kundzutun: „Ich werde dich nicht heiraten! Und ich werde auch nicht zusammen mit dir frühstücken!“


  Luzius sah verwirrt aus. „Frühstück?“


  Vielleicht versuchte er ja, witzig zu sein. Anders konnte sich Melica seine Frage nicht erklären. Sie breitete die Arme aus, wild gestikulierend und mit hektisch umherschweifendem Blick. Ein großer Raum. Eigentlich ein richtiger Saal, mit einer hohen Flügeltür, hellen Wänden und schwerem, rotem Teppich. Links von ihr, rechts von ihr – überall standen Tische, mit matten, weißen Tischdecken, Tellern, Besteck und Gläsern. Und Kerzen. Auf jedem Tisch, in jeder Ecke standen sie und tauchten den Raum in einen geheimnisvollen Glanz.


  Melica fühlte sich, als hätte Diana sie in einen alten, unheimlich kitschigen Bollywoodfilm geführt. Würde Luzius plötzlich aufspringen und mit einigen halbnackten Männern eine perfekte Choreographie tanzen, wäre sie auch nicht wirklich überrascht.


  „Setz dich endlich!“ Oh oh. Hatte sie ihn wohl ein wenig zu lange ignoriert. Mit einem leisen Seufzen kam sie seiner Aufforderung nach. Nun saß sie ihm direkt gegenüber, er auf einer breiten Sitzbank, sie auf einem weichen Stuhl. Zwischen ihnen ein gedeckter Tisch. Melica fühlte sich alles andere als wohl.


  „Ich hoffe, dein neues Zuhause gefällt dir“, begann Luzius. „Ich habe nicht viel Ahnung davon, doch Diana hat mir versichert, dass es sehr stilvoll sei.“


  „Es gefällt mir nicht.“ Wenn er Smalltalk wollte, schön, dann sollte er Smalltalk bekommen.


  Allzu begeistert sah er allerdings nicht aus. „Warum nicht?“


  „Wenn ich Urlaub mache, möchte ich in einem Hotel schlafen. Doch ich möchte in keinem leben. Vor allem nicht in diesem. Und vor allem nicht mit dir.“


  „Aber wir werden hier doch glücklich sein! Das kann ich dir versprechen!“, widersprach Luzius sofort.


  „Ich will hier aber gar nicht glücklich werden. Warum verstehst du es nicht einfach? Ich will nach Hause zu meiner Familie. Zurück zu meinem normalen Leben. Das hier ist nicht meine Welt, verstehst du? Such dir doch irgendjemanden, der total auf diesen Fantasystil steht! Es wird genug Menschen geben, die unglaublich gern mit dem Teufel selbst zusammen wären!“


  „Aber warum willst du das denn nicht?“


  Melica musterte ihn ungläubig. „Hast du vor, die Menschheit zu unterwerfen?“


  „Ja.“ Luzius schien sich nicht ganz sicher zu sein, was sie hören wollte, denn nachdem sich ihr Gesicht verschlossen hatte, schüttelte er schnell den Kopf. „Nein, ich meine... nein, natürlich nicht? Ich... ich weiß es nicht.“


  „Du weißt nicht, ob du die Menschen versklaven möchtest oder nicht?“, fragte Melica fassungslos.


  Luzius kratzte sich verlegen am Handgelenk. „Mir bedeuten die Menschen nichts. Ich kann sie in Frieden leben lassen. Jedoch hat mich Diana einzig und allein aus der Hölle befreit, damit ich mir die Menschheit untertan mache. Eigentlich müsste ich es also tun.“


  „Eigentlich? Das heißt, du hast die Wahl?“


  „Diana hat viel für mich getan. Ohne sie hätte ich nicht entkommen können. Ich bin es ihr schuldig.“


  Der Teufel hatte also Anstand. Großartig. „Du willst also rund 7 Milliarden Menschen unter deine Kontrolle bringen, weil du Diana etwas Gutes tun möchtest?“


  Luzius schüttelte hart den Kopf. „Natürlich nicht! Dianas Glück ist mir egal. Doch sie musste einen Zauber wirken, um mich zurückzuholen. An Zauber sind immer Bedingungen geknüpft. Es ist ein Vertrag entstanden, mit Aufgaben für mich und auch für sie. Wenn sie all ihren Pflichten nachkommt, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als ihr ihre Wünsche zu erfüllen.“


  Verwirrt verzog Melica das Gesicht. „Was muss Diana denn noch tun? Ich meine... was könntest du dir denn wünschen?“


  „Weltfrieden“, antwortete Luzius ohne zu zögern.


  Ein großes Loch tat sich vor Melica auf und drohte, sie einzusaugen. Sie spürte, wie sie nach vorne gezogen wurde, merkte, wie sie mit jeder Sekunde weiter davongerissen -


  Luzius Lachen hinderte sie daran, ihren Gedanken zu Ende zu denken. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen!“, prustete er los und strahlte sie aus leuchtenden Augen an. „Einfach großartig! Wenn ich so etwas wie Frieden wollte, dann würde ich ihn mir holen!“


  Melica wusste nicht, ob sie sich lieber enttäuscht oder beleidigt fühlen sollte. Weshalb sie sich für eine Mischung aus beidem entschied. „Tut mir leid, dass ich keine Ahnung habe, wie es bei euch Fantasiegestalten so abläuft!“, entgegnete sie patzig.


  „Euch Fantasiegestalten“, wiederholte Luzius mit einem leisen Lächeln. „Das klingt ziemlich abwertend, findest du nicht?“


  „Warum? Es ist das, was du bist. Niemand glaubt, dass du tatsächlich existierst. Für die meisten bist du also nicht mehr als eine Fantasiegestalt.“


  „Zumindest das sollte sich ändern, sobald ich meine Hälfte des Vertrages erfüllt habe“, antwortete Luzius ruhig. „Tatsächlich ist das sogar ein Grund mehr, Diana diesen Gefallen zu tun.“


  Das konnte nicht sein Ernst sein! Alle Farbe wich aus Melicas Gesicht. Sollte nun tatsächlich sie die Schuld am Ende der gesamten Menschheit tragen? Nur aufgrund einer solch unbedachten Bemerkung?


  „Schau mich doch nicht so entsetzt an! Ich habe gelogen. Eigentlich habe ich meine Entscheidung schon lange getroffen. Auch ohne dich. Ich muss Diana helfen. Ich habe gar keine andere Wahl. Diana hat ihre Verpflichtungen vollständig erfüllt. Alles, was ich tun kann, ist es noch ein wenig hinauszuzögern.“


  Stellte man sich Melicas Probleme einmal als einen Beutel voller Luftballons vor, so wäre in dieser Sekunde irgendjemand Großes absichtlich und mit voller Wucht auf diesen Beutel gefallen. So, dass all die kleinen Luftballons platzten und nichts als unbrauchbaren Müll zurückließen. Zwei Luftballons allerdings hätten überlebt, beide ungefähr gleich groß. Und tiefschwarz. Luzius wollte die Welt zerstören und sie heiraten. Melica konnte wirklich nicht sagen, was ihr davon mehr Angst machte.


  „Mir gefällt unser Gesprächsthema allerdings nicht. Lass uns über etwas anderes sprechen“, sagte Luzius und gab Melica damit vermutlich unbewusst das Zeichen, auf das sie all die Tage lang gewartet hatte.


  Sie zögerte keine Sekunde. „Warum habe ich seit Wochen nichts mehr gegessen und trotzdem keinen Hunger? Warum ist dieser kleine Junge hier im Hotel und wer ist er? Warum hältst du mich gerade hier fest? Warum möchtest du mich heiraten? Warum arbeiten Diana und Jareth für dich? Warum-“


  Man konnte von Luzius halten, was man wollte, doch selbst seine größten Kritiker mussten zugeben, dass er ein sehr geduldiges Wesen war. Noch nie hatte er ihr auch nur einen bösen Blick geschenkt. Womit er vermutlich das einzige Wesen auf dem gesamten Planeten war, das Melica länger als wenige Minuten kannte und trotzdem noch nicht genervt von ihrer Art zu sein schien. Ganz im Gegenteil. Wo ihre Mutter sie nun wahrscheinlich gegen ein Regal gestoßen hätte und dann am liebsten noch einmal, grinste Luzius sie nur an.


  „Im alten Israel wärest du für deine Fragen gesteinigt worden“, sagte er. „Doch genau das gefällt mir so an dir. Du bist unterhaltsam.“


  'Unterhaltsam' war wohl nicht gerade das Wort, das Frauen von ihren zukünftigen Männern hören wollten. Da Melica aber am liebsten gar nichts von Luzius hören wollte, interessierte sie es nicht. Stattdessen blickte sie auffordernd.


  „Nun gut. Erste Frage. Du hast nichts gegessen, weil du das nicht musst. Zweite Frage. Der kleine Junge heißt Liam und wird in einigen Tagen den Tod finden. Dritte Frage. Ich möchte dich heiraten, weil ich es gesehen habe. Vierte Frage. Diana und Jareth arbeiten für mich, weil sie die Menschen am Boden sehen wollen und nach Macht streben“, antwortete Luzius leise, bevor er ihr einen kurzen Blick schenkte. „Und? Bist du jetzt zufrieden?“


  Melica brauchte einige Sekunden, um ihre Gedanken zu sortieren. Ihr schwirrte der Kopf. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte sie nach einiger Zeit.


  „Mein voller Ernst“, entgegnete Luzius ruhig. „Doch ich habe dich nicht holen lassen, damit ich dir unwichtige Fragen beantworten kann. Nein. Ich bin nur hier, um dir Bescheid zu sagen, dass du mich in den nächsten Tagen wohl nicht sehen wirst. Ich werde verreisen müssen. Eine Machtübernahme plant sich schließlich nicht von allein.“


  „Und inwiefern soll das ein Unterschied zu den letzten Tagen sein?“, fragte Melica angesäuert. „Du lässt mich doch andauernd allein!“ Okay. Sie wusste selbst, dass sie klang wie eine eifersüchtige Ehefrau und sie hasste sich dafür.


  Allerdings war dieser Hass kein Vergleich gegenüber dem, den sie Luzius entgegenbrachte. Denn dieser hatte allen Ernstes den Nerv, sie zufrieden anzugrinsen. „Du wirst die Zeit ohne mich schon überleben. Diana wird sich gut um dich kümmern.“


  Dann war er verschwunden. Ohne ein Wort des Abschieds. Einfach so. Melica schüttelte ungläubig den Kopf. Der Mann war so alt und hatte trotzdem keine Ahnung von Anstand. Höflichkeit schien ein Fremdwort für ihn zu sein. Vor allem war es unglaublich ungerecht von ihm, ihre Fragen einfach zu ignorieren und sie mit seinem plötzlichen Aufbruch so vor den Kopf zu stoßen. Es hätte wirklich bessere Wege für ihn gegeben, um ihre Zuneigung zu gewinnen. So konnte er lange darauf warten.


  „Hat er dich nicht länger ertragen können?“


  Als die tiefe Stimme an ihr Ohr drang, zuckte Melica überrascht zusammen. Wie jedes Mal eigentlich. Irgendetwas hatten die Verrückten hier wirklich an sich. So leise bewegten sich keine normalen Menschen.


  „Man sollte euch allen ein Glöckchen um den Hals hängen“, antwortete sie, wobei sie Dianas unnötige Bemerkung bewusst unbeantwortet ließ.


  Diese blickte überrascht, während sie sich auf die Bank setzte, auf der der Teufel vor wenigen Augenblicken noch Platz gefunden hatte. „Du hast mich nicht gehört? Das ist ja interessant. Deine Fähigkeiten scheinen genauso verschwunden zu sein wie deine Intelligenz. Obwohl... vergiss das Letzte. Intelligent bist du ja noch nie gewesen.“


  Diese Freundlichkeit... einfach unglaublich. „Warum hasst du mich eigentlich so?“, fragte Melica verständnislos.


  Diana ließ ein lautes Schnauben hören. „Nur, weil in deinem Kopf gähnende Leere herrscht, heißt es nicht, dass ich mich nicht erinnere.“


  So langsam wurde ihr das alles wirklich viel zu viel. Nichts, was diese Menschen sagten, machte irgendeinen Sinn! Vielleicht, weil sie verrückt waren. Vielleicht, weil Melica verrückt wurde. Sie wusste es nicht. Doch es trieb sie wirklich an den Rand des Wahnsinns.


  „Könnt ihr nicht ein einziges Mal versuchen, Dinge zu sagen, die ich verstehe?“, fragte sie verzweifelt.


  „Wir können nichts für deinen Zustand“, antwortete Diana kühl. „Ich sehe nicht ein, mich daran anzupassen.“


  „Mein Zustand“, wiederholte Melica ätzend. „Was soll das denn heißen? Ohne Witz, Diana! Wenn ihr so weitermacht, verliere ich noch meinen Verstand! Ist das euer Ziel? Wollt ihr, dass ich so verrückt werde, dass es mir nichts mehr ausmacht, ob ich Luzius heirate oder nicht? Wenn ja – Glückwunsch, ihr habt es fast geschafft! Ich bin dicht davor, überzuschnappen!“


  „Aber Prinzessin!“, erwiderte Diana kichernd. „Natürlich nicht! Eigentlich ist genau das Gegenteil der Fall. Dich Luzius heiraten zu sehen, ist das Letzte, was ich möchte. Doch du hast recht. Anfangs hatten Jareth und ich tatsächlich überlegt, dich verrückt zu machen! Doch eine verrückte Melica fände der verrückte Luzius wahrscheinlich noch anziehender als eine normale! Deshalb... wage es gar nicht erst, den Verstand zu verlieren!“


  So etwas bekam man auch nicht alle Tage zu hören. Melica seufzte leise. „Luzius würde dich töten, wenn er dich in diesem Moment hören würde, nicht wahr?“


  Dianas Lachen sollte vermutlich höhnisch klingen, doch der Versuch schlug fehl. Da war eine Verzweiflung, eine tief wütende Wut, die Melica so gar nicht mit der kühlen Frau in Verbindung bringen konnte. „Wie viel habe ich denn noch zu verlieren?“


  Melica ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Nicht nur, weil ihr die Worte fehlten. Sondern auch, weil der Schmerz in Dianas Stimme sie irgendwie aus der Fassung brachte. „Wenn... ich... Warum... unterstützt du ihn überhaupt? Ich meine... warum willst du alle Menschen ausräuchern? Du bist doch selbst einer!“


  Zumindest eines hatte sie mit ihrer Frage erreicht. Dianas Miene hellte sich auf. Die Trauer schwand. Machte einem Ausdruck des Spottes Platz. „Ach Prinzessin. Deine Naivität ist ja schon beinahe niedlich!“


  „Was soll das heißen?“, fragte Melica verständnislos.


  „Ich bin genauso wenig Mensch wie du es bist“, antwortete Diana bedeutungsschwer.


  Das Problem war nur, dass Melica die Bedeutung nicht verstand. „Achso?“, fragte sie deshalb stirnrunzelnd.


  Ihre Fragerei hatte insofern Erfolg, als dass sie nicht länger die Einzige in diesem Saal war, die verwirrt aussah. „Luzius hat dir nichts erzählt?“


  „Wovon erzählt?“, gab Melica im gleichen Tonfall zurück.


  Diana sog scharf die Luft ein. „Heiliger-“ Sie brachte ihren Fluch nicht komplett über die Lippen, fing sich im letzten Moment. „Ich habe vielleicht nicht viel zu verlieren, aber so lebensmüde, dir das zu beantworten, bin ich auch nicht!“ Sie schüttelte den Kopf. „Himmel, Himmel, Himmel... was macht dieser Verrückte nur?“


  Sie sprang auf, strich sich kurz durchs schwere, nahezu bodenlange Haar. „Ich hoffe, ich werde diese Entscheidung nicht bereuen müssen“, sagte sie dann und warf Melica einen kurzen, fast schon scheuen Blick zu. „Zimmer 610“, flüsterte sie und die Eindringlichkeit, mit der sie sprach, machte Melica mehr als nur nervös. „Zimmer 610. Vergiss das nicht!“


  Luzius war klein und blond, Diana groß und dunkel, doch eine Gemeinsamkeit ließ sich nicht verleugnen. Beide hatten ein Faible für spektakuläre Abgänge.


  Denn bevor Melica auch nur die Gelegenheit hatte, den Mund für eine Nachfrage zu öffnen, war Diana schon durch die gigantische Flügeltür gestürmt und verschwunden.


  Sprachlos saß Melica dort. „Zimmer 610“, seufzte sie dann. Das versprach wirklich, interessant zu werden.
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  Ihr Kopf war ein Bahnhof. Unzählige Gedanken hatten ihn schon durchquert, waren angekommen und wieder verschwunden. Es herrschte ein ewiges Durcheinander, nichts war dort, wo es hingehörte, es gab Gewusel und Gedränge, alles, aber keine Ordnung. Melica hatte Thesen aufgestellt. Und sie wieder verworfen. Sie kam einfach nicht darauf, was dort in Zimmer 610 auf sie wartete.


  Eine Falle? Es wäre das einzig Logische. Diana hatte sie seit der ersten Sekunde gehasst. Es machte keinen Sinn, dass sie ihr half. Und dennoch... irgendetwas in Melica hielt beinahe krankhaft an dem Gedanken fest, dass sie es bereuen würde, wenn sie das Zimmer nicht aufsuchte. Sie mochte vielleicht ängstlich sein, doch war Neugier zweifellos eine ihrer stärksten Charaktereigenschaften.


  Melica rümpfte die Nase, erhob sich vom Stuhl. Ihre Neugier gehörte zu ihr wie der Stecken zum Pferd. Würde sie ihr nicht nachgehen, wäre es der schlimmste Verrat. Verrat an sich selbst, Verrat an ihrer Familie, Verrat an allen, die je an sie geglaubt hatten. Auf was wartete sie überhaupt noch?


  Der Weg durch das leerstehende Hotel war schnell zurückgelegt, Zimmer 610 problemlos gefunden. Trotzdem vergingen ganze Ewigkeiten, bis Melica den Mut gefunden hatte, auch ihre Finger um die goldene Klinke zu legen. Als sie es endlich tat, atmete sie tief ein. Ließ die Luft wieder aus ihren Lungen. Erst dann stieß sie die Tür auf, sachte, vorsichtig, so, dass sie jeden erdenklichen Augenblick zurückweichen konnte. Sie war nervös, Angst floss durch ihren Körper. Verbrannte sie. Weiter passierte nichts.


  Neugierig ließ Melica den Blick durch das Zimmer hinter der weit geöffneten Tür schweifen. Sie sah nicht viel, nicht mehr als einen schmalen Gang. Erleichterung trat auf ihre Züge und sie tat einen Schritt vor. Nun befand sie sich zwar in dem Zimmer, lebte aber noch immer. Offenbar wollte Diana sie doch nicht umbringen.


  „Hallo?“, fragte sie zögerlich. Sie ging weiter, den langen Flur entlang, setzte dabei vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Ihre Atmung hatte sich inzwischen fast normalisiert. Was auch immer in diesem Zimmer auf sie wartete... es war schlau genug, sie erst einmal in Sicherheit zu wägen.


  „Melica?“ Ganz plötzlich, Melica schaffte es nicht einmal zu blinzeln, stand ein Mann vor ihr. Nun, zumindest nahm sie ganz stark an, dass es sich bei dem Wesen vor ihr um einen Mann handelte, denn das Einzige, was sie im ersten Augenblick sehen konnte, war ein Bart. Ein blonder, wild umherwachsender Bart, der in alle Richtungen abstand und Melicas ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. So, dass sie erst nach einigen Sekunden bemerkte, dass der Mann sie gerade angesprochen hatte. Mit ihrem Namen.


  Schockiert riss sie den Kopf in die Höhe. „Woher weißt du, wie ich hei-“ Sie kam nicht dazu, ihre Frage zu beenden. Da war auf einmal Stoff, direkt vor ihrem Mund. Ein muskulöser Arm presste sie hart gegen einen breiten Oberkörper.


  Melica konnte sich nicht bewegen. Der Mann war einfach zu stark! Doch aus irgendeinem Grund dachte sie gar nicht daran, in Panik zu geraten. Stattdessen breitete sich eine seltsame Ruhe in ihr aus, eine Art Gelassenheit, die sie schon seit Tagen nicht mehr empfunden hatte. Obwohl sie diesen Mann nicht kannte, ertappte sie sich dabei, seine Umarmung zu erwidern. Ihr Entsetzen darüber hielt sich jedoch in Grenzen. Trotz seines gruseligen Aussehens war der Mann wohl kaum gefährlich – oder war es für verurteilte Straftäter seit Neuestem üblich, ihre Opfer erst zu umarmen und ihnen dann das Genick umzudrehen?


  „Was machst du denn hier?“, fragte der Fremde leise, während er ihr behutsam über das Haar strich. „Hat er dich doch noch geschnappt?“


  Okay. So langsam wurde ihr das alles doch ein wenig zu vertraulich. Peinlich berührt wandte sich Melica aus den Armen des Mannes. Trat einen Schritt zurück. Erst dann wagte sie es erneut, den Mann anzublicken. Überraschung. Der Mann schien unter seinem Bart tatsächlich ein Gesicht zu haben! Ein ziemlich hübsches noch dazu, soviel konnte Melica noch erkennen.


  Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Melica brauchte eine Sekunde, um sich dessen bewusst zu werden. Eine Sekunde, um anzufangen, nachzudenken. Eine Sekunde, um ihre Vermutungen zu sortieren. Und eine Sekunde, um schockiert die Augen aufzureißen und einen weiteren Schritt zurückzutaumeln. „Du?“


  „Ich?“, gab der Mann verwirrt zurück.


  „D-du!“, stammelte Melica.


  Jonathan stieß ein schweres Seufzen aus. „Geht das alles schon wieder los?“


  Melica schüttelte ungläubig den Kopf, ließ den Verlobten ihrer Schwester dabei keine Sekunde aus den Augen. Dabei fielen ihr die unzähligen Details auf, die den Mann vor ihr von Jonathan unterschieden. Sie ignorierte sie jedoch gekonnt. Denn obwohl Jonathan viel längere Haare und keinen Bart hatte – diese Ähnlichkeit war mehr als nur verblüffend. „Was machst du denn hier, Jonathan?“, fragte sie deshalb.


  Der Mann vor ihr blickte ein wenig verstört. „Damn! Sag mal, erkennst du mich denn gar nicht?“


  „Doch. Warum sonst sollte ich dich Jonathan nennen?“


  Bestürzung verdrängte die Verwirrung vom Gesicht des bärtigen Jonathans. „Fuck!“, murmelte er. „Scheiße verdammt!“


  Oh. Der Mann war tatsächlich nicht der Verlobte ihrer Schwester. Dieser hätte niemals so geredet. Nicht einmal in einer solchen Situation. „Du bist nicht Jonathan“, erkannte Melica verwirrt.


  „Du erkennst mich wirklich nicht?“, fragte er und ergriff mit beiden Händen ihre Oberarme. „Das ist kein blöder Scherz von dir oder Sweety?“


  Hilflos zuckte Melica mit den Schultern. „Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst. Ehrlich. Tut mir leid.“ Das tat es wirklich. Aus irgendeinem, ihr noch unbekannten, Grund schien sie den Fremden unglücklich zu machen. Und das war wirklich das Letzte, das sie wollte.


  „Was hat Gregor da denn wieder angestellt?“, murmelte er und ließ den Kopf hängen.


  „Gregor?“


  „Du erinnerst dich an Jonathan, aber nicht an Gregor oder mich?“


  „Was heißt erinnern? Ich habe Jonathan vor Kurzem noch gesehen! Dich aber noch nie! Und von einem Gregor habe ich überhaupt noch nichts gehört!“, sagte Melica. Mit jeder Minute, die sie sich in diesem Hotel befand, wuchs ihre Verwirrung. Irgendetwas war seltsam an diesem Gebäude, bizarr an diesen Menschen. Diana hatte von Anfang an das Gefühl vermittelt, als kenne sie sie schon von irgendwoher, Jareth hatte sie mit der Frage begrüßt, ob sie ihn noch wüsste, wer er war und nun dieser Mann... Sie runzelte die Stirn. Jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr auf, wie Luzius sich vor wenigen Tagen benommen hatte, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. „Du siehst nicht so aus, als würdest du dich darüber freuen, mich zu sehen.“ Das war auch keine normale Feststellung, wenn man bedachte, dass er sie zum ersten Mal in seinem Leben getroffen hatte. Melica schnappte nach Luft, schluckte. „Was ist hier los?“, fragte sie dann verwirrt. „Warum kennt ihr mich denn alle? Und warum kenne ich euch nicht?“


  Diana hatte sie belogen. Es musste einfach ihr Ziel sein, Melicas Verstand zu zerstören! Warum sonst sollte sie sie in dieses Zimmer und zu diesem Mann geschickt haben?


  Der Mann ließ ein Lachen hören. Wahrscheinlich wollte er freundlich klingen, vielleicht sogar hoffnungsvoll, doch er versagte kläglich. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung“, antwortete er leise. „Shit, Kleine! Wie kommst du hier überhaupt her? Die anderen sollten doch darauf aufpassen, dass dich Luzius nicht in seine stinkenden Hände bekommt!“


  Wer auch immer der Mann war – er schien nicht der hellste Stern am Horizont zu sein. Schließlich hatte sie doch schon mehr als deutlich gemacht, dass sie nicht wusste, wovon er sprach. Melica fühlte sich überfordert. „Ich... echt... ich weiß nicht, was du meinst... Gott, ich weiß doch noch nicht einmal, wie du heißt!“


  „Ich bin Tizian. Tizian Barkley. Jonathans Zwillingsbruder“, antwortete der Mann und überraschte Melica damit sogar in zweierlei Hinsicht.


  „Barkley?“, wiederholte sie. „So wie Jareth Barkley?“


  Tizian entglitten alle Gesichtszüge. „Du erinnerst dich an Jareth aber nicht an mich?“


  So langsam beschlich Melica das Gefühl, dass sie aneinander vorbeiredeten. „Nein, Tizian. Ich erinnere mich nicht an dich. Wie oft soll ich es dir denn noch sagen?“ Wahrscheinlich hörte man ihr an, wie sie sich fühlte – unsagbar genervt.


  „Sorry“, murmelte Tizian verlegen. „Ich bin nur ein wenig verwirrt.“


  „Das bin ich auch“, gab Melica zurück. Sie blickte sich kurz um, sah ein Bett und ließ sich ohne zu zögern auf die Bettkante sinken. „Was hältst du davon, wenn du mir erst einmal erzählst, warum du glaubst, mich zu kennen?“


  Tizian ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Viel Zeit. Wenn Melica behaupten müsste, dass sie nervös wurde, dann würde sie lügen. Sie war viel mehr als nur nervös.


  „Wir sind uns das erste Mal vor ungefähr eineinhalb Jahren begegnet“, begann Tizian dann und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand. „Das war im Schwarzwald, nur ein paar Meter von der Hütte deines Großvaters entfernt.“


  Ein eiskalter Schauer lief Melica über den Rücken. „Ich bin seit Jahren schon nicht mehr im Schwarzwald gewesen“, widersprach sie unsicher.


  Tizian lächelte traurig. „So weit reicht deine Gedächtnislücke also zurück“, sagte er. „Doch, Mel. Du bist dort gewesen. Dein Vater hat dich dorthin geschickt, in der Hoffnung, dass dieser dich endlich zu einem vernünftigen Wesen erzieht.“


  Das klang tatsächlich nach Frank. Nur gab es in Tizians Rede ein Problem. „Papa ist seit mehr als zwei Jahren tot.“


  „Und wie erklärst du dir, dass ich vor ein paar Monaten noch mit ihm gesprochen habe?“, fragte Tizian leise.


  Obwohl Melica sicher stand, hatte sie von einer Sekunde auf die andere das Gefühl zu fallen. Sie blinzelte unsicher. „E-er lebt?“, stammelte sie ungläubig.


  Bestürzung breitete sich treibsandförmig auf Tizians Gesicht aus. „Nein. Tut mir leid, Sweety. Frank lebt nicht mehr. Doch er ist nicht vor zwei Jahren, sondern erst vor ein paar Monaten ums Leben gekommen.“


  „Aber... aber... hä?“, Melica verstand einfach gar nichts mehr.


  „Ich weiß nicht, warum du dich nicht erinnerst und du weißt das ja wahrscheinlich auch nicht, aber... ich denke, dass du informiert werden solltest. Dass du einfach informiert werden musst! Es ist gut, dass du schon sitzt“, sagte Tizian mit einem schwachen Lächeln. „Denn das, was ich dir nun alles zu erzählen habe, wird dir den Boden unter den Füßen wegziehen.“
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  Tizian hatte sie belogen. Es war nicht so, dass der Boden unter ihren Füßen zusammengebrochen war. Und selbst wenn es dazu gekommen wäre – Melica wäre damit zurechtgekommen. Womit sie allerdings nicht zurechtkam, war die Tatsache, dass Tizian innerhalb von Minuten ihr gesamtes Leben zu einer Lüge deklariert hatte. Die Gegenwart und auch die Zukunft mochten grausam sein, doch zumindest hatte sich Melica ihrer Vergangenheit sicher sein können. Zumindest solange, bis Tizian seinen Hammer herausgeholt und solange auf ihr vergangenes Leben eingeprügelt hatte, bis nicht mehr von ihm übrig war als schmutziger, wertloser Staub.


  „Nur, um es noch einmal zusammenzufassen“, sagte Melica, nachdem sie viele, viele Minuten auf dem fremden Bett gehockt und geistesabwesend in die Luft gestarrt hatte. „Mama ist eine Hexe. Genauso wie meine beiden Schwestern. Ich bin auch eine gewesen. Jetzt aber nicht mehr, weil ich meine Kräfte für Luzius Beschwörung geopfert habe. Nun bin ich nur noch ein Dämon. Und eine der drei Auserwählten. Welche Luzius vernichten müssen. Der zweite Auserwählte ist ein Dämon, der Dianas Mann Damian getötet hat. Und der mich in einen Dämon verwandelt hat. Der dritte Auserwählte ist mein Onkel Stefan. Der doch nicht tot, aber ein Dämon ist. Achja und Papa ist Dämonenjäger gewesen. Bis ihn Diana umgebracht hat. Ist das alles richtig?“


  Tizian lächelte unsicher. „Klingt doch gar nicht so schlimm, oder?“


  „Ich wüsste nichts, was noch schlimmer klingen könnte“, gab Melica lakonisch zurück.


  „Zumindest weinst du nicht. Oder streitest alles ab. Oder versuchst verzweifelt, witzig zu sein“, Tizian seufzte leise. „Das habe ich alles schon bei dir erlebt.“


  Melica lächelte schwach. Verzweifelte Versuche, witzig zu sein – so etwas passte zu ihr. Nun, zumindest glaubte sie, dass so etwas zu ihr passte. Sicher konnte sie sich darin ja auch nicht mehr sein. Sie kannte sich ja überhaupt nicht mehr. Wenn ein ganzes Jahr aus ihrem Gedächtnis gestrichen worden war – woher konnte sie noch wissen, wer sie war? Was wusste sie überhaupt noch? Was war Wahrheit, was Lüge?


  „Aber du glaubst mir doch, oder?“, fragte Tizian unsicher. „Das ist jetzt nicht nur so eine Masche...“


  „Nein, nein. Ich glaube dir.“ Natürlich tat sie das. Er kannte zu viele Details aus ihrem Leben, um das einfach nur wild zu erfinden. Außerdem war seine gesamte Geschichte viel zu krank und abgedreht gewesen, um seiner Fantasie zu entspringen. Niemand konnte so etwas erfinden. „Mein Problem ist viel eher, dass ich nicht glauben will, was ich glaube.“


  „Du wirst dich schon daran gewöhnen, Kleine. Du bist stark.“


  Ein kurzer Stich, dicht unter Melicas Schädeldecke. Ein Gefühl der Vertrautheit. „Das sagst du mir nicht zum ersten Mal, oder?“, fragte sie leise.


  Ein breites Grinsen überzog Tizians Lippen. „Im letzten Jahr ist, glaube ich, kein Tag vergangen, an dem ich dir das nicht erzählt habe! Vor allem in den letzten Tagen, als du wie ein depressives Hühnchen durch die Gegend geschlichen bist, habe ich dir diese Worte förmlich nachgeworfen! Soll das heißen, dass du dich daran erinnerst?“


  „Vielleicht. Ich bin mir nicht ganz sicher“, murmelte Melica und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Du hast mir aber noch nicht verraten, warum du überhaupt hier bist. Wie hat er dich geschnappt?“


  „Er wollte meine beste Freundin. Ich habe mich eben für sie geopfert“, antwortete Tizian achselzuckend. „Keine große Sache eigentlich.“


  Oh oh. Ein wahrer Held also. Melica seufzte leise. Allem Anschein nach gab es in diesem Krieg wohl nur Schwarz und Weiß. Kein Grau. Luzius als Teufel gegen Tizians Schattenkrieger als Engel. Es verwunderte sie fast ein wenig, dass sie die helle Seite gewählt hatte. Schließlich gehörte sie dort genauso wenig hin wie zu den Bösen.


  „Weißt du, was ich noch nicht so ganz verstehe? Wie hast du mich überhaupt hier gefunden?“, fragte Tizian.


  „Diana. Sie hat mich in dieses Zimmer geschickt.“


  Ihre Antwort ließ Tizian ungläubig das Gesicht verziehen. „Diana? Diana hat keinen Grund, uns zu helfen! Obwohl. Moment. Luzius hat das Zimmer verflucht. Wenn ich versuche, es zu verlassen, sterbe ich. Vielleicht hat Diana gehofft, dass du ebenfalls vernichtet wirst, wenn du mein Zimmer betrittst.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte Melica leise. „Sie... Tizian, ich glaube nicht, dass Diana so böse ist, wie du sie hier darstellst. Ich glaube, dass sie auf unserer Seite ist.“


  Spott. „Melica! Damn, was haben die mit deinem Verstand angestellt? Diana ist alles andere als auf unserer Seite! Sie ist hinterhältig, böse und verschlagen! Bei Luzius Beschwörung hat sie dich ohne mit der Wimper zu zucken sterben lassen! Gott, mach doch nicht den Fehler, ihr zu vertrauen!“


  „Dann nenn mir doch bitte einen vernünftigen Grund, warum sie mir deine Zimmernummer verraten hat“, antwortete Melica kühl.


  Es war mehr als bloßes Schicksal, dass die Tür in exakt diesem Augenblick aus ihren Angeln gesprengt wurde. Aufgeschreckt riss Melica ihr Gesicht herum. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie sah, wer dort stand. Der Mann sah aus wie Luzius, doch irgendwie tat er es auch nicht. Er schien viel größer, viel gewaltiger und unzählige, viel zu übertriebene Muskeln quollen unter seinem blauen Hemd hervor. Doch es war nicht sein ungewohntes, Angst einflößendes Aussehen, das Melica den Atem raubte. Nein, das, was ihr eine unverhohlene Gänsehaut über den Rücken schickte, war der Kopf, den er in den Händen trug. Und 'Kopf' war in diesem Fall keine schlechte Metapher für irgendetwas Gruseliges. Da war wirklich ein Kopf in seinen Händen!


  Jemand schrie, laut und gellend, doch Melica nahm erst nach einer ganzen Ewigkeit war, dass sie es war, die diesen schrillen Ton ausstieß. Nichts könnte ihr gleichgültiger sein, sie dachte gar nicht daran, damit aufzuhören! Stattdessen starrte sie wie gebannt auf Dianas volles Haar, das wie dunkles Öl durch Luzius Finger rann. Es war dieser Moment, diese einzelne, unglaubliche Sekunde, in der Melica wirklich verstand, was Tizians Worte bedeuteten.


  Luzius war ein Monster und musste vernichtet werden. Er durfte nicht weiter ungestraft morden. Melica atmete tief ein. Vielleicht war es doch die Seite der Guten, auf die sie gehörte!


  Luzius stürmte auf sie zu wie ein wildgewordener Stier. Dabei schleuderte er Dianas Kopf wie einen Pokal hin und her, vor und zurück. Sein Gesicht war wutverzerrt, seine Augen riesig und rubinrot glühend. „Wage es nicht, mich zu enttäuschen!“, keifte er und stieß ihr Dianas Kopf hart in den Bauch. „Wage es nicht, mich zu verraten!“


  Es war mehr Schock als wahrer Wille, der Melica den Kopf auffangen ließ. Der Gedanke daran, dass sie etwas Totes in den Händen hielt, ekelte sie an, doch sie dachte gar nicht daran, den Kopf zu Boden fallen zu lassen. Diana hatte eine solche Behandlung nicht verdient, nicht nach ihrem Tod und vor allem nicht von ihr. Schließlich war es mit großer Wahrscheinlichkeit Melicas schuld, dass Luzius Diana das Leben genommen hatte.


  Luzius schloss seine Hand fest um ihren Oberarm und schleifte sie grob davon. Melica warf Tizian einen hilflosen Blick zu. Dieser wirkte vollkommen überfordert. „Lass dich auf ihn ein!“, rief er dann zögerlich. „Tu einfach, was er verlangt! Mir fällt schon etwas ein!“


  Dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Und Melica war mit Luzius und dem abgeschlagenen Kopf allein.
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  Die Vorstellung, mit einem hungrigen Tiger auf einem kleinen Floß eingesperrt zu sein, war beängstigend und erschreckend, doch hätte Melica die Wahl, hätte sie sich ohne zu zögern darauf eingelassen. Denn wenn die Alternative so aussah, mit Luzius allein zu sein... sie hätte keine Sekunde darüber nachgedacht. Aber leider hatte sie keine Wahl und so stand sie dort, den schreckensstarren Blick auf den Mann gerichtet, der das Schicksal der gesamten Menschheit in seinen Händen trug. Er hatte sich noch nicht beruhigt, seine rotfunkelnden Augen brannten noch immer Löcher in ihren Verstand. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es möglich war, furchterregender auszusehen als er in diesem Augenblick. Melica hatte das Gefühl, dass sie etwas sagen musste, irgendetwas, um ihn zu beschwichtigen, doch ihr fiel nichts ein!


  In ihrer Panik tat sie das Dümmste, was sie hätte tun können: sie sagte das, was ihr als Erstes in den Sinn kam: „Läuft nicht sonderlich gut für dich, was?“


  Sie erkannte, dass sie sich geirrt hatte. Luzius gelang es, seinen eigenen Rekord zu brechen. Seine Muskeln schwollen auf bizarrste Art und Weise an und er wuchs in die Höhe, stetig und ohne Aussicht auf ein Ende. Melica wusste nicht, ob es ihr nur so vorkam, weil sie selbst so klein war, doch schon nach wenigen Sekunden hatte Luzius eine Größe erreicht, die alles andere alles normal war.


  „Du machst mir Angst, Luzius!“, sagte sie. Sie glaubte selbst nicht daran, dass ihre Aussage irgendetwas bewirkte, doch ein Versuch konnte schließlich nicht schaden. Umso seltsamer, dass Luzius tatsächlich damit aufhörte, weiterzuwachsen. Und nicht nur das. Auch das seltsame Glühen in seinen Augen wurde schwächer, flackerte und erstarb zuletzt sogar ganz.


  „Es tut mir leid“, sagte er mit einer Stimme, die nicht ihm zu gehören schien und die dennoch eindeutig aus seinem riesenhaften Mund dröhnte. „Ich habe die Beherrschung verloren.“


  Luzius Wut schien sich von einer Sekunde auf die andere in Luft aufgelöst zu haben, doch so hundertprozentig traute Melica dem Frieden noch nicht. Sie nickte misstrauisch.


  „Ich bin nur einfach so enttäuscht, verstehst du?“, sprach Luzius weiter und strich sich verwirrt durchs Haar. „Ich war bereit, ihr ihren Wunsch zu erfüllen und sie fällt mir einfach in den Rücken. Ich hatte gar keine andere Wahl, als sie umzubringen!“


  Auf seine Weise machte dies vermutlich sogar Sinn. „Ich kann verstehen, dass du enttäuscht bist, aber... jemanden deshalb umzubringen ist schon ein bisschen übertrieben“, sagte Melica so behutsam wie irgend möglich.


  Allem Anschein nach nicht behutsam genug. Luzius Nüstern blähten sich auf, bis sie Ähnlichkeiten mit denen eines Stieres hatten. „Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Oh, und wie ich es gewusst habe! Ich habe es gesehen! So wie ich alles sehe! Oh, wie ich es manchmal verfluche, in die Zukunft blicken zu können!“ Etwas Helles, Durchsichtiges lief mit einem Mal Luzius Wangen hinab und tropfte zu Boden. Es war kaum zu glauben, doch Melica brauchte tatsächlich mehrere Sekunden, um zu verstehen, was sie dort sah.


  Der Mann weinte! Luzius, der Teufel, der, der die Frau getötet hatte, deren Kopf Melica gerade durch die Gegend trug, wagte es tatsächlich, zu weinen!


  Allerdings bekam Melica gar nicht erst die Gelegenheit, um ihrer Verwirrung den gebürtigen Ausdruck zu verleihen, denn ehe sie sich versah, hatte sich Luzius vorgebeugt, sodass sein Gesicht ganz dicht vor dem Melicas schwebte.


  „Das war nie so geplant“, flüsterte er dann und sein Atem streifte wie unbändige Hitzewellen über ihre Haut. „Eigentlich solltest du mich von alleine lieben. Doch ich will nicht länger warten.“


  Es war nur ein kleiner Teil, der sich veränderte, nur eine winzig kleine Nuance in Luzius Blick, doch es reichte aus. Melicas Horizont kippte. Ihr Himmel verschob sich. Der Mittelpunkt ihrer Welt wurde ein anderer.


  Vergessen waren die Schattenkrieger, vergessen war ihre Familie. Alles, was in diesem Moment zählte, war Luzius. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen, hell und strahlend und ihr Herz drohte zu zerspringen, als er es erwiderte. Luzius war ihr Leben, ihre Sonne, ihr Mond. Sie würde alles für ihn tun.


  



  



  


  ~*~


  Die nächsten Tage träumte Melica in Farbe und mit offenen Augen. Die Stunden vergingen wie im Rausch, flogen förmlich an ihr vorbei. Es stimmte wohl wirklich, was die Menschen sagten: wenn man glücklich war, dann verging die Zeit wie im Flug. Und Melica war glücklich. Mehr als das.


  Die Momente, die sie mit Luzius verbringen konnte, waren die besten ihres gesamten Lebens. Melica hatte nie gewusst, was ihr gefehlt hatte, hatte sich glücklich gefühlt, ohne wahres Glück tatsächlich zu kennen. Bei Luzius war sie angekommen, ohne jemals losgegangen zu sein. Jede Faser ihres Wesens betete darum, dass Luzius sie niemals allein ließ.


  Schon bei der bloßen Vorstellung, er könne sie verlassen, zog sich ihr totes Herz krampfartig zusammen und erweckte den Eindruck, als wäre es auf dem besten Wege, erneut zu sterben. Doch in ihren wärmsten Augenblicken wusste sie genau, dass Luzius sie niemals im Stich lassen würde. Seine Liebe für sie war genauso wie ihre Liebe für ihn – unendlich. Grenzenlos. Sie würde niemals erlöschen.


  „Woran denkst du gerade?“ Obwohl Luzius Stimme warm und weich war, zuckte Melica aufgeschreckt zusammen. Sie hatte sich noch immer nicht vollständig daran gewöhnt, dass Luzius von einer Sekunde auf die andere vor ihr auftauchen konnte. Als sie sein Strahlen sah, entspannte sie sich sofort. „An dich“, antwortete sie dann leise. „An was auch sonst?“


  „Deine Gedanken machen dich doch glücklich, oder?“, fragte Luzius besorgt. Als er ihr seine Hand hinhielt, ergriff sie sie ohne zu zögern, ließ sich sanft von ihm von der Bettkante ziehen. Die wenigen Zentimeter, die sie noch voneinander trennten, schienen in der warmen Luft zu vibrieren, doch Melica wagte es nicht, den letzten Schritt vorzutreten und in seinen Arme zu versinken. Nicht aus Angst. Sondern aus Respekt. Seine Wünsche waren wichtiger als ihre. Er sollte entscheiden dürfen, ob er sie umarmte oder nicht.


  Sie machte sich viel lieber Gedanken darüber, wie sie seine Frage am besten beantworten sollte. Ihre Gefühle waren so mächtig, dass es einfach unmöglich war, sie in Worte zu fassen. Wie konnte sie ihm nur begreiflich machen, wie viel er ihr bedeutete?


  „Natürlich machen mich meine Gedanken glücklich“, antwortete sie schließlich und verfluchte sich selbst für diese lieblose Erwiderung. „Aber am glücklichsten bin ich, wenn du bei mir bist“, setzte sie deshalb hinzu und lächelte stolz. Das klang doch wirklich schön.


  Wenn man seinem befreiten Lachen Glauben schenken wollte, dann schienen ihre Worte auch Luzius zu gefallen. Endlich zog er sie in seine Arme. Vergrub seine Nase in ihren Haaren und atmete tief ein. „Dann sollten wir vielleicht heiraten, findest du nicht?“


  Ihr Herz war tot, doch irgendwie gelang es ihm trotzdem, einen schmerzhaften Satz zu machen. Purer Unglaube wütete in Melicas Innerem und bekämpfte die unbändige Freude, die seine Worte in ihr ausgelöst hatten. Melica schob sich ein wenig aus seiner Umarmung, suchte ungläubig seinen Blick. „Ist das dein ernst?“ Sie schlug die Arme vor ihrer Brust zusammen, in der Hoffnung, ihr schon so mitgenommenes Herz vor einer erneuten Enttäuschung zu schützen.


  „Ja, warum denn nicht?“ Luzius schien Feuer und Flamme für seine Idee zu sein. „Ich liebe dich und du liebst mich! Warum sollten wir denn nicht heiraten?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Melica verwirrt. „Ich... ich hätte nur niemals geglaubt, dass du... mich tatsächlich heiraten wollen würdest! Ich meine... oh! Wie ich mich einfach freue!“


  „Ja?“ Die Sonne ging auf. Direkt auf Luzius wunderschönem Gesicht. Sekunden später riss er sie auch schon in seine Arme und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Für einen kurzen Augenblick hörte die Welt auf, sich zu drehen. Melica lächelte. Dieser Moment war einfach perfekt, Luzius war perfekt!


  Sie wusste nicht, was sie getan hatte, um ihn verdient zu haben, doch sie würde es auch niemals infrage stellen! Dieses Glück wollte sie niemals verlieren. „Wann? Am besten jetzt sofort, oder?“


  „Jetzt?“ Die Idee zu heiraten, war ja schon verrückt, aber das hier verunsicherte sie nun doch ziemlich. „Was meinst du damit? Wir können doch jetzt nicht heiraten! Ich habe doch gar kein Kleid! Und... wir haben... keinen Pfarrer? Brauchen wir den überhaupt? Ich meine, du bist der Teufel! Wäre das nicht ein bisschen... seltsam?“


  „Ganz im Gegenteil, Schatz! Es wäre absolut fantastisch!“, widersprach Luzius mit strahlenden Augen. „Doch, der Plan ist großartig! Und, Melica! Ehrlich. Du brauchst doch kein Kleid, um wundervoll auszusehen!“


  Bei jedem anderen hätte dieses Kompliment kitschig gewirkt, doch nicht bei Luzius. Sie spürte, wie sich eine verräterische Hitze in ihren Wangen breitmachte, doch sie bemühte sich wirklich, sich nichts anmerken zu lassen. „Und wo finden wir so schnell jemanden, der uns traut?“


  „Du unterschätzt mich, mein Schatz“, antwortete Luzius und löste sich aus der Umarmung. „Ich werde das schon schaffen.“ Es dauerte nur einen halben Wimpernschlag, da war er schon wieder verschwunden.


  Melica seufzte schwer. Eigentlich war er ja ziemlich unhöflich. Er konnte sich glücklich schätzen, dass ihre Liebe stark genug war, um ohne zu zögern über all seine Schwächen hinwegzusehen.


  Melica war schon dabei, sich abzuwenden, als Luzius plötzlich wieder vor ihr stand. Erst blinzelte er nur verwirrt, wie jedes Mal, wenn er von einem Ort an den anderen wechselte, doch dann fragte er: „Du wärest wirklich glücklich, in einem weißen Kleid heiraten zu können, oder?“


  „Es wäre schön“, antwortete Melica. „Doch ich muss es nicht tun. Solange du zufrieden bist, ist mir alles egal.“


  „Jareth wird dir ein Kleid besorgen“, versprach Luzius und fuhr mit seinem Handrücken sanft über ihre Wange. „Er wird es in unser Schlafzimmer bringen. Was hältst du davon, wenn du da jetzt schon hingehst und dich fertigmachst? Ich lasse nicht zu, dass du aus irgendeinem Grund unzufrieden bist. Unsere Hochzeit wird perfekt. Das verspreche ich dir.“ Ein leichter Kuss streifte ihre Lippen, nicht mehr als ein Hauch – und schon war Melica wieder allein. Allein mit ihren wild umherschwirrenden Gedanken. Sie konnte einfach nicht glauben, was in den letzten Minuten passiert war. Luzius wollte sie tatsächlich heiraten! Noch nie zuvor im Leben hatte sie sich so erfüllt gefühlt. Sie war im Paradies!


  Trotzdem... irgendetwas störte sie, etwas, klein und versteckt, ganz tief in ihr. Nahezu unbedeutend und trotzdem da. Melica konnte es nicht verstehen, doch aus irgendeinem Grund verband sie dieses Gefühl der Zerrissenheit in ihrem Inneren mit einem Bild. Etwas blitzte in ihr auf, wie ein schwaches Flüstern nur. Eine Erinnerung an ein Paar nachtschwarzer Augen, die sie intensiv musterten. So intensiv, dass Melica allein schon vom Gedanken daran eine Gänsehaut bekam.


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf. Was war denn nur los mit ihr? Was war das für ein Bild, das auf einmal ihre Gedanken beherrschte? Sie hatte diese Augen noch niemals gesehen, das wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit! Wahrscheinlich existierten sie nicht einmal!


  Doch sie brachten sie aus dem Gleichgewicht. Und aus irgendeinem Grund machte ihr das Angst. Dabei war dieser Tag nicht zum Fürchten gedacht! Ihre Gedanken sollten rosa wie Zuckerwatte sein und ihre Laune gelb wie die Strahlen der Sonne! Eine tiefe Wut stieg in ihr auf, so echt und kraftvoll, dass sie ihr schlicht den Atem raubte. Vor allem, weil sie dieses Gefühl gegen sich selbst richtete! Luzius hatte viel mehr verdient als eine Braut, die mit ihren Gedanken nicht hundertprozentig bei ihm war. Diese Zweifel mussten aufhören!


  Ein leichtes Lächeln überzog Melicas Gesicht. Es würde ihr schon gelingen, die perfekte Frau zu werden. Sie musste sich einfach nur noch ein bisschen mehr anstrengen.


  



  



  


  ~*~


  Rund zwei Stunden später saß sie geduscht, geföhnt und mit einem großen, weißen Handtuch bekleidet vor dem Schminktisch in Luzius und ihrem Zimmer. Doch so schön sie den traumhaft verschnörkelten Spiegel vor ihr an der Wand auch fand, so wenig gefiel ihr das Bild, das er ihr zeigte.


  Als Kind hatte sie sich ihre Hochzeit immer in den schillernsten Farben ausgemalt, sie ganz in Weiß und natürlich wunderschön, in einer gigantischen, alten Kirche, mit ihren Schwestern und all ihren Freunden. Auf die Kirche konnte sie verzichten und auch auf ihre Liebsten, doch nicht darauf, wunderschön auszusehen. Was sie momentan ganz und gar nicht tat. Unglücklich ließ Melica ihren Blick über ihr blässliches Gesicht wandern. Noch nie hatte sie so krank und schwach gewirkt. Sie schämte sich richtiggehend dafür. Luzius hatte von einer perfekten Hochzeit gesprochen, doch wie sollte es dazu kommen, wenn die Braut nicht vollkommen war?


  Ein Klopfen an der Tür. Melicas Miene hellte sich auf. Jareth! Wenn er es geschafft hatte, ihr ein fantastisches Kleid zu besorgen, dann... vielleicht würde sie ja doch noch gut aussehen können! Vielleicht musste sie Luzius nicht enttäuschen!


  „Ja?“, rief sie laut und beobachtete in ihrem Spiegel, wie die Tür langsam aufging. Ihr Atem setzte für einen Moment aus, als sie erkannte, dass es nicht Jareth war, der dort ins Zimmer schritt. Aufgeschreckt sprang sie auf, drückte ihr Handtuch mit einer Hand panisch an ihren Körper, mit der anderen umklammerte sie das Messer, das wie immer griffbereit neben ihr auf dem Schminktisch gelegen hatte. Ihr Stuhl fiel krachend zu Boden, doch Melica beachtete ihn nicht.


  Ihre ganze Aufmerksamkeit lag bei dem fremden Mann, der dort vor ihr stand. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, beruhigend sah er aus, so, als wäre sie ein seltenes Tier, das er auf keinen Fall verschrecken wollte. „Du kannst mir vertrauen“, sagte er rasch und bestätigte damit auch gleich den ersten Eindruck, den sie von ihm hatte: einem Menschen, dem man ganz und gar nicht vertrauen konnte.


  „Wer bist du?“, fragte sie scharf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Du musst dir wirklich keine Sorgen machen“, antwortete der Mann. „Ich will dir helfen. Ehrlich.“


  Das war ja alles schön und gut, aber leider hatte er ihre Frage noch immer nicht beantwortet. „Wer du bist, will ich wissen!“, knurrte sie und ließ dabei die grammatikalische Richtigkeit ihres Satzes vollkommen außer Acht.


  „Ich bin Stefan.“ Mit jedem Wort, das die Lippen des lockigen Mannes verließ, kam dieser einen Schritt näher. „Stefan Parker. Dein Onkel.“


  Im ersten Moment wollte Melica das alles puren Unsinn abtun. Doch dann erinnerte sie sich an Tizian, den Dämon, den Luzius in Zimmer 610 gefangen hielt. Obwohl sie Tizian im ersten Moment jedes Wort geglaubt hatte, hatte Luzius ihr im Nachhinein alles erklärt. Erklärt, dass Tizian ein Verrückter war, der versucht hatte, ihn umzubringen. Erklärt, dass er ihn solange gefangen halten würde, bis Tizian alles verraten hätte. Erklärt, dass er befürchtete, dass Tizian Komplizen hatte. Erklärt, dass er Angst hatte, dass diese Melica auch nur ein Haar krümmten.


  Melica hatte sich so fürchterlich dafür geschämt, dass sie Tizian geglaubt hatte, ja, ihm sogar so weit vertraut hatte, dass ihr selbst für eine kurze, unwirkliche Sekunde der Gedanke gekommen war, Luzius selbst umbringen zu wollen!


  Und jetzt? Jetzt stand sie vor einem Mann, der behauptete, dass Tizians Geschichte der Wahrheit entsprach! Was gleichzeitig bedeutete, dass Luzius sie angelogen hatte.


  Melica fühlte sich wie betäubt, schüttelte unendlich langsam den Kopf. „Nein. Das... das kann nicht... Ist das ein Trick?“, fragte sie leise. „Ich... Luzius? Ist das wieder einer deiner Scherze?“


  Ein Ausdruck des Bedauerns legte sich auf die Züge des Fremden. „Ich bin von Anfang an gegen diesen Plan gewesen“, murmelte er, bevor er den Kopf hob und sie eindringlich musterte. „Nein, Melica. Das ist kein Trick. Ich bin es wirklich. Du musst mir in dieser Hinsicht einfach vertrauen. Kannst du mir bitte verraten, wo Luzius steckt?“


  „Nein!“, fauchte Melica. Da wütete ein Zorn in ihr, heiß und kalt zugleich, eine Wut gegen sich selbst, weil sie einfach nicht verstand. Luzius hatte wirklich etwas Besseres als sie verdient. Kaum hatte dieser Gedanke ihren Verstand erreicht, öffnete sie den Mund und begann zu schreien: „Jareth! Jareth! Hilfe verdammt!“


  Der fremde Mann reagierte seltsam. Wut wäre angebracht gewesen, Verzweiflung, ja sogar Panik! Ein mitfühlendes Lächeln war es jedoch nicht. „Jareth kann dir nicht helfen, Hexe.“


  Die Worte kamen jedoch nicht vom gelockten Mann vor ihr. Das wusste Melica nicht nur, weil sich seine Lippen nicht bewegt hatten. Sondern vor allem deshalb, weil die Stimme eine andere war. Sie war viel tiefer, dunkler, kälter. Und kam ihr seltsam vertraut vor.


  Melica konnte gar nicht anders, als in Richtung Tür zu blicken. Dort stand er, lässig an den hellen Türrahmen gelehnt. Groß, viel größer als Luzius. Blass. Mit schwarzen Haaren, die ihm unordentlich in die mindestens genauso dunklen Augen fielen.


  Ein Röcheln entfloh Melicas Lippen. Diese Augen! Sie kannte sie! Natürlich tat sie das! Und wie nur wenige Stunden zuvor in ihrer Erinnerung brannten sich diese Augen förmlich in ihren Verstand. Die Zeit stand still, die Erde drehte sich nicht länger. Ein Gefühl der Hilflosigkeit stieg in Melica auf und durchrieselte ihren gesamten Körper. Wie konnte es sein, dass sie sich an ein Paar Augen erinnerte, das sie niemals zuvor gesehen hatte? Das machte doch alles keinen Sinn! Außer...


  Melica stockte. Ihr Blick huschte von einem Fremden zum anderen. „Außer Tizian hat die Wahrheit gesagt“, sagte sie zu sich selbst und schüttelte ungläubig den Kopf. Schon allein der Gedanke daran war tiefster Verrat. So etwas hatte Luzius nicht verdient! Er war großartig, nett und liebevoll! Er las ihr -

  Melica kam nicht einmal in Gedanken dazu, ihre Aufzählung zu beenden, denn die Stimme des gelockten Mannes durchbrach die Stille: „Tizian lebt noch?“


  „Es gibt wichtigere Dinge als Barkley, Stefan“, grollte der Mann mit den erschreckend dunklen Augen und seine Stimme peitschte wie ein Donnergrollen auf Melica herab. Sie duckte sich rein intuitiv, konnte es gar nicht verhindern.


  Ihr Verhalten kommentierte der Mann mit einem spöttischen Anheben der Mundwinkel. „Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?“


  Angst? War dieser Mann verrückt? Natürlich hatte sie Angst! Es wäre wahnsinnig, keine zu haben! Die Macht, die dieser Mann wie einen schweren Umhang dicht um sich trug, raubte ihr schlicht die Sinne. Nicht einmal Luzius hatte eine dermaßen extreme Wirkung auf sie!


  „Es gibt wichtigere Dinge als Angst“, sagte der Lockenkopf und warf seinem vermeintlichen Komplizen einen scharfen Blick zu. „Flirten könnt ihr auch noch, wenn wir sie hier rausgeschafft haben!“


  Melica bewegte sich im freien Fall Richtung Abgrund. „F-flirten?“, wiederholte sie stammelnd. „Ich... ich... aber ich heirate Luzius!“


  „Das wirst du mit Sicherheit nicht tun!“, verkündete der dunkle Dämon dumpf. „Allerdings kannst du uns langsam verraten, wo sich dein geliebter Verlobter mome-“


  „Was meint ihr überhaupt mit „sie hier rausgeschafft haben“?“, sprach Melica weiter, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, den Fremden aussprechen zu lassen. „Wen wollt ihr wo rausschaffen? Mich? Das könnt ihr vergessen!“


  „Du möchtest allen Ernstes bleiben? Hier, bei dem Verrückten?“, fragte Lockenkopf ungläubig.


  „Luzius ist nicht verrückt! Er ist großartig, nett und liebevoll! Er liest mir-“


  „Dein Verlobter ist ein durchgeknallter Psychopath, Hexe!“, fiel ihr der Dunkle dreist ins Wort und fixierte sie eindringlich. „Es entzieht sich zwar völlig meiner Kenntnis, wie er dich so für sich einnehmen konnte, doch ich bin davon überzeugt, dass dein Gehirn nicht verschwunden ist! Zumindest noch nicht vollständig. Denk doch einmal nach! Bist du freiwillig hier in diesem abgehalfterten Hotel? Freiwillig bei ihm?“


  Ihr erster Impuls befahl ihr, zustimmend zu nicken. Ihr zweiter Impuls tat dasselbe. Erst der dritte zwang sie dazu, nachzudenken. Sie wusste, dass die Antwort irgendwo steckte, irgendwo, ganz tief, in den hintersten Ecken ihres Verstandes. Unerwartet schnell fügten sich die Puzzleteile zu einem Gesamtbild zusammen. Melica war schockiert. Sie hatte nicht mehr als eine Sekunde gebraucht, um alles zu verstehen und trotzdem hatte sie tagelang neben und mit Luzius gelebt und jedes seiner Worte für bare Münze genommen? Doch vielleicht hatte sie gar nicht verstehen wollen...


  Melica starrte die beiden Fremden entsetzt an: „Er hat mich mit irgendeinem seiner Zauber belegt, nicht wahr?“


  „Ich wusste doch, dass da noch ein Fünkchen an Verstand steckt!“, sagte der Dunkle hämisch, doch Melica fühlte sich von seinem Hohn nicht angegriffen. Ganz im Gegenteil. In Kombination zu dem warmen Glänzen, das sich in seine Augen geschlichen hatte, waren seine Wörter schon fast ein Kompliment.


  „Glaubst du uns?“, fragte Lockenkopf.


  Melica riss ihre Aufmerksamkeit nur äußerst zögerlich vom Dunklen los. Er kam ihr wirklich bekannt vor... Sie blickte Lockenkopf kurz an, seufzte leise. Wie viele Beweise wollte sie denn noch haben? Luzius hatte sie entführt, verzaubert und belogen. Da gab es nichts dran zu rütteln. Sie wusste das. Doch ihr Herz streikte noch, weigerte sich mit letzter Kraft, einzusehen.


  „Ja doch. Ich glaube euch. Zumindest versuche ich, euch zu glauben.“


  „Darf ich daraus folgern, dass du uns dabei helfen wirst, ihn zu vernichten?“, fragte der Dunkle weiter, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


  Womit er Melica fast noch mehr aus dem Konzept brachte als mit seiner Frage an sich. Allerdings nur fast. Hätte Melica in der Sekunde irgendetwas getrunken, so hätte sie sich daran verschluckt und wäre gestorben.


  „Was?“, rief sie entsetzt. „Nein! Natürlich nicht! Ich liebe ihn!“


  „Nein, Melica“, sagte Lockenkopf seufzend. „Du liebst nicht Luzius. Du liebst ihn.“ Das letzte Wort sprach er seltsam aus. Mehr als seltsam eigentlich. Dass er dabei auch noch übertrieben in Richtung des Dunklen deutete, machte die Sache auch nur bedingt besser.


  Melica wollte ihn auslachen, doch aus irgendeinem Grund wollten ihre Stimmbänder nicht gehorchen. Stattdessen drang etwas aus ihrem Mund, das wie eine verstörende Mischung aus Ächzen, Schnauben und Stöhnen klang.


  „Glaub mir, ich habe genauso entsetzt darauf reagiert wie du in diesem Moment“, versicherte Lockenkopf schnell. „Doch es stimmt. Luzius muss es irgendwie gelungen sein, deine Gefühle für Zane für sich selbst zu nutzen.“


  Der Dunkle hieß also Zane. Ein Gefühl der Vertrautheit stieg in ihr auf, ließ sie automatisch lächeln. Und genauso automatisch das Gesicht verziehen. Sie glaubte dem Lockenkopf und glaubte ihm gleichzeitig nicht. Es war so, als schlugen mit einem Mal zwei Herzen in ihrer Brust!


  „Ich kann euch trotzdem nicht helfen“, sagte sie und klang dabei entschlossener als sie sich fühlte.


  Zane stieß ein ärgerliches Schnauben aus. „Jetzt denk doch einmal nach, Hexe! Wenn wir ihn nicht töten, tötet er uns! Er oder wir! Wir haben gar keine Wahl!“


  „Ihr könnt Luzius gar nicht umbringen. Er ist unsterblich“, sagte sie.


  „Ja? Ist er das?“, fragte Zane kühl. „Ich glaube nicht. Niemand kann ewig leben. Es wird einen Weg geben. Und ich bin davon überzeugt, dass du von diesem Weg weißt.“


  Oh. Er war gut. Zu gut. Melica zuckte ertappt zusammen. Natürlich wusste sie davon. Schließlich vertraute ihr Luzius. Er hatte mit Sicherheit keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie ihn verraten könnte. Warum auch? Dank seiner geschickten Manipulation hatte sie gar keinen Grund gehabt, sich gegen ihn aufzulehnen. „Luzius kann von niemandem umgebracht werden“, sagte sie. „Wirklich nicht.“


  Während Zane sie eher ungläubig anblickte, legte Lockenkopf nachdenklich den Kopf schief. „Aber er kann sich selbst umbringen, oder?“, fragte er nach einigen Sekunden des Schweigens.


  Wenn Tizian die Wahrheit erzählt hatte und diese beiden Männer dort wirklich Schattenkrieger waren, dann hatte Luzius ein nicht von der Hand zuweisendes Problem. Sie waren wirklich gut, in dem, was sie taten. Melica nickte. „Ja. Doch das wird er niemals tun. Luzius ist zutiefst gläubig. Er würde niemals Suizid begehen.“


  Kaum zu glauben, in was für eine fantastische Lügnerin Luzius sie doch verwandelt hatte... Ihr waren die Worte wie von selbst von der Zunge geglitten. Dabei war sie sich doch noch nicht einmal sicher, ob Lügen das war, was sie wirklich tun wollte! Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Auf der einen Seite waren da diese Schattenkrieger, die behaupteten, Luzius wäre der Böse, doch auf der anderen Seite war da Luzius, der zwar zugab, böse zu sein, aber gleichzeitig auch behauptete, dass die Schattenkrieger noch viel böser waren! Melica wollte keine Entscheidung treffen, sie konnte keine Entscheidung treffen! Sie schüttelte langsam den Kopf. Herz oder Verstand – eines der beiden Dinge war dabei, sie zu belügen. Sie wusste nur nicht, was es war.


  „Warum wollt ihr Luzius überhaupt umbringen?“, fragte sie. Vielleicht musste sie ja einfach nur versuchen, diplomatisch an die Sache heranzugehen. „Er hat euch doch nichts getan!“


  „Reicht es nicht, dass er tagtäglich über zwanzig Menschen aus ihren Leben reißt?“, begann Lockenkopf wütend. „Dass er erst damit aufhört, wenn es keine Menschen mehr auf diesem Planeten gibt? Dass er der Teufel persönlich ist? Dass er unseren Freund Tizian entführt hat? Dass er dich gefangen hält und dich zu einer fast willenlosen Marionette gemacht hat? Dass er dich missbraucht hat? Dass-“


  Alles geschah im Bruchteil einer Sekunde. Lockenkopf konnte seine Aufzählung nicht beenden, da veränderte sich mit einem Mal etwas im Raum. Melica sah nur einen kurzen Schatten im rechten Augenwinkel, doch im Gegensatz zu den anderen beiden wusste sie sofort, was dieser zu bedeuten hatte.


  Solange die Schattenkrieger es noch nicht verstanden hatten, solange Luzius noch damit beschäftigt war, sich zu orientieren, hatte sie noch Zeit zum Handeln. Und Melica zögerte keine weitere Sekunde, stürmte blitzartig auf Lockenkopf zu, mit dem Messer in der Hand. Sie betete, dass nichts schief ging, hoffte, dass ihr Plan gelang.


  Das Schicksal der gottverdammten Menschheit lag in ihren Händen! Wortwörtlich. Ohne zu zögern rammte Melica Lockenkopf den Messergriff in die Hand, riss seinen Arm nach vorne und schlüpfte unter ihm hindurch. Dann presste sie seinen Arm fest um ihren Hals, darauf bedacht, das Messer so weit von ihrer Haut entfernt zu halten, dass sie sich nicht verletzte und doch nah genug, damit es echt aussah.


  Das markerschütternde Brüllen, das nur wenige Sekunden später an ihre Ohren drang, war der Beweis dafür, dass es echt genug aussah.


  Zumal auch Lockenkopf endlich verstanden hatte, was Sache war und das Messer nun ganz alleine an ihren Hals hielt. „Wenn du es wagst, auch nur einen Schritt näher zu kommen, bringe ich sie um“, drohte er mit erschreckend kalter Stimme. Er war wirklich ein fantastischer Schauspieler.


  Die Art und Weise, wie Luzius sie in diesem Augenblick anstarrte, ließ es Melica eiskalt den Rücken hinunterrieseln. Sie hätte schon viel früher bemerken müssen, dass ihr Wille nicht ihr eigener war. Gleichzeitig wütete in ihr jedoch dieses Mitleid, das in ihr die Fragen aufwarf, ob sie richtig handelte oder ob sie nicht alles einfach fürchterlich falsch verstanden hatte.


  „Lasst sie auf der Stelle gehen!“, knurrte Luzius zornentbrannt.


  Lockenkopf und auch Zane reagierten mit einem Lachen, das dafür sorgte, dass Melica ihre Angst nicht länger spielen musste. Himmel, die beiden wirkten vollkommen geisteskrank!


  „Warum sollten wir sie gehen lassen, Luzius? Wir wissen doch, wie wichtig sie dir ist!“, spottete Zane mit irre funkelnden Augen. „Du hast verloren. Du kannst gar nicht gewinnen.“


  „Ihr sollt sie sofort freilassen!“ Irgendwie hatte Luzius es geschafft, seine Lautstärke noch einmal dramatisch in die Höhe zu schrauben. Hätte Melica die Möglichkeit gehabt, hätte sie sich die Hände vor die Ohren geschlagen.


  „Verstehst du uns nicht?“, fragte Zane kühl. „Wir werden Melica nicht freilassen. Wir werden sie töten. Langsam. Qualvoll. Direkt vor deinen jämmerlichen Augen.“


  Melicas Angst war keine Angst mehr, sondern schiere Panik. Sie hatte sich doch für die falsche Seite entschieden! Diesen Wahnsinn konnte man einfach nicht spielen!


  Luzius stieß eine Art Schluchzen aus, so erbärmlich und verzweifelt, dass man es ganz und gar nicht mit dem Fürsten der Unterwelt in Verbindung bringen konnte. Es gar nicht mit ihm in Verbindung bringen wollte. „Ich bitte euch... bitte! Bringt sie nicht um!“


  Jeder Zweifel in Melica erstarb. Um so reden zu können, musste Luzius sie tatsächlich lieben. Verdammte Scheiße nochmal. Sie hatte einen Fehler gemacht! Zum ersten Mal begann sie zu versuchen, sich aus Lockenkopfs Armen zu winden.


  Erfolglos. Er war viel stärker als sie. „Bitte!“, flüsterte sie, doch ihre Stimme brach.


  Woraufhin sich Luzius Schluchzen in das eines kleinen Kindes verwandelte. Melica fühlte sich schuldig, ihm solche Qualen zu bereiten. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, doch sie wagte es dabei nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  „Was muss ich tun, damit ihr sie verschont?“, fragte Luzius mit kraftloser Stimme. „Sagt irgendetwas! Ich tue alles dafür!“


  Melica schloss die Augen. Sie hatte gewusst, dass dieser Satz kommen würde. Natürlich hatte sie das, schließlich hatte sie genau darauf gebaut, als sie auf Lockenkopf zugestürmt war und ihm ihr Messer gegeben hatte. Dass sie es jetzt aus tiefstem Herzen bereute, machte alles nur noch schlimmer.


  „Du kannst sie tatsächlich retten“, sagte Zane und es klang so, als wäre ihm diese Idee erst in diesem Moment gekommen. „Dein Leben im Tausch für ihres. Ist Melica nicht ein großartiger Grund zum Sterben?“


  „Ihr wollt, dass ich mich umbringe?“, fragte Luzius entsetzt.


  „Um Melicas Leben zu retten“, antwortete Lockenkopf. „Ja.“


  Luzius Antwort ließ keine Sekunde auf sich warten. „Das kann ich nicht tun. Das werde ich nicht tun. Niemals.“


  Jedes seiner Worte schmerzte wie ein brutaler Schlag ins Gesicht. Melica rutschten die Beine weg. Erst im letzten Augenblick konnte Lockenkopf sie wieder auffangen.


  Luzius warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Nicht, weil ich dich nicht liebe. Sondern weil es absolut nichts bringen würde. Du und ich, wir sind miteinander verbunden. Wenn du stirbst, sterbe auch ich, wenn ich sterbe, stirbst auch du. Wir sind die zwei Seiten einer Münze.“


  Melica wusste nicht, ob sie sich entsetzt oder erleichtert fühlen sollte, weshalb sie sich für eine bizarre Mischung aus beidem entschied. Es war auch nebensächlich.


  Neben den Ausrufen puren Unglaubens von Lockenkopf und Zane ging ihre Reaktion ohnehin ungesehen unter.


  „Du lügst, nicht wahr? Natürlich lügst du!“, brüllte Lockenkopf wütend und drückte die Messerklinge in seinem Zorn etwas fester an Melicas Hals.


  Ein kurzer, scharfer Schmerz schoss durch ihren Körper und ließ sie kurz aufstöhnen. Woraufhin sich der Druck auf ihren Hals wieder etwas lockerte. „Wegen dir hätte ich sie eben fast getötet!“, fauchte er dann in Luzius Richtung.


  Dieser zuckte schuldbewusst zusammen. „Es tut mir leid“, sagte er kleinlaut. „Doch es ist mein Ernst. Melicas Hexenkräfte sind es, die mich und auch sie am Leben halten. Die Kraft ist in mir, doch sie ist noch immer mit Melica verbunden. Stirbt Melica, sterben auch die Kräfte und damit auch ich. Umgekehrt ist es genauso.“


  Zum ersten Mal fing Melica Zanes Blick auf. Es war, als ob es auf dem tosenden Meer mit einem Mal vollkommen windstill wurde. All die Unruhe, all die Angst fiel von Melica ab, stattdessen war da Ruhe, dieses absolute Aussetzen der Zeit und Schwerkraft, das wie Balsam für ihre Seele wirkte.


  Auch Zane schien diesen seltsamen Umschwung zu bemerken, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah beinahe fragend aus, wie er dort stand, mit verschränkten Armen und erhobener Augenbraue. Es dauerte einen Moment, bis Melica begriff, dass er sie um Rat fragte, doch als sie es tat, traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag.


  Die Schattenkrieger würden sie nicht ohne mit der Wimper zu zucken töten, nur, um Luzius loszuwerden. Sie sorgten sich um sie, wollten nicht, dass sie starb. Welch andere Erklärung gab es dafür, dass Lockenkopf ihr nicht schon längst den Kopf von den Schultern gerissen hatte? Sie lag ihnen tatsächlich am Herzen... Was mehr als nur Beweis dafür war, dass Tizian die Wahrheit gesagt hatte.


  Melica musste nicht lange überlegen, um zu wissen, was sie zu tun hatte. Das Nicken, das sie Zane schenkte, war nur schwach, doch er sah es trotzdem. Er ließ sie für keine Sekunde aus den Augen, während er seine Hand zu seinem Gürtel wandern ließ und einen kleinen Dolch hervorzog. Er zögerte kurz, bevor er ihn Luzius reichte, aber er tat es trotzdem.


  Luzius musterte die glänzende Klinge schweigend. „Ich versichere euch, dass sie sterben wird.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Doch ihr habt recht. Melica und ich sollten lieber durch meine eigene Hand sterben als durch eure“, sagte er, bevor er den Dolch aus Zanes Hand nahm. Er richtete ihn direkt auf sein eigenes Herz. Suchte dabei ebenfalls Melicas Blick.


  Diese drehte ihren Kopf zur Seite, starrte mit eiserner Miene auf die Wand. In einigen Augenblicken würde sie also sterben. Sie hatte sich schon viele Gedanken gemacht, doch noch keinen über den Tod. Doch vielleicht war das auch ganz gut so. Wenn man vollkommen erwartungslos in den Tod ging, konnte man wenigstens nicht enttäuscht sein.


  Lockenkopfs freier Arm krallte sich unangenehm in Melicas Schulter, doch sie würde sich nicht die Mühe machen, ihn darauf aufmerksam zu machen. Es war doch sinnlos.


  „Ich tue das wirklich nur für dich, Melica.“ Luzius Worte sollten die Letzten sein, die sie jemals hören würde. Ein scharfer Schmerz, ätzender als die stärkste Säure, versengender als die lebhafteste Flamme. Die Dunkelheit legte ihren schwarzen Umhang schneller als geplant um ihre schmalen Schultern. Doch Melica lächelte. Schwarz. Wie Zanes Augen.


  


  ~*~


  Der Tod roch nach Desinfektionsmitteln. Sauber und steril. Anders als erwartet. Enttäuschend, wenn man Kälte und Nässe erwartete. Mit einem Naserümpfen drehte Melica ihren Kopf zur Seite. Sie hatte den Tod immer mit Erde in Verbindung gebracht, mit dem feuchten, klammen Gefühl eiskalten, schwarzen Bodens. Doch ihr war warm. Viel zu warm.


  Die Erkenntnis, dass irgendetwas nicht richtig war, traf sie spät, aber heftig. Tot konnte man nicht denken. Sie dachte. Die logische Schlussfolgerung gefiel ihr nicht. Nicht zu sterben, wenn man darauf vorbereitet war zu sterben, war ungerecht und falsch.


  Melica wollte nicht leben. Nicht nachdem sie wusste, wie klein und schwach sie doch war. Luzius hatte sie ohne den geringsten Aufwand unter seine Kontrolle bringen können. Sie war vollkommen willenlos gewesen, gedankenlos wie eine verdammte Marionette.


  Es war seltsam. Vor ein paar Stunden hatte sie noch geglaubt, ihn zu lieben. In diesem Moment hasste sie ihn. Mit jeder Faser, jeder Zelle ihres Körpers. Mit ihrem Willen hatte er ihr das Letzte genommen, das sie noch besessen hatte.


  Wenn er nicht schon tot wäre, würde sie ihn eigenhändig umbringen. Und dann am liebsten noch einmal, zweimal, dreimal.


  Melica spürte, wie sie von ihrer Wut davongetragen wurde, weit davon, an einen Ort, der mehr war als Wirklichkeit. Unbändiger Zorn wütete in ihrem Inneren, brannte und zerstörte. Selbst seine letzten Worte waren nicht mehr als eine Lüge gewesen. „Ich tue das wirklich nur für dich, Melica.“ Natürlich hatte er das getan, das sah sie ja wirklich ganz deutlich. Und warum war sie dann nicht tot? Hätte er nicht einmal sein Wort halten können?


  „Es macht Falten, wenn man sein Gesicht so extrem verzieht.“ Wenn es jemals einen Weltrekord im Augenaufreißen gegeben hatte, dann hätte Melica ihn in diesem Moment gebrochen. Sie fuhr in die Höhe, riss ihren Kopf zur Seite und starrte den blonden Mann an, der dort neben ihrem Bett saß.


  Tizian. In der Zwischenzeit von seinem wilden Bart befreit, sah er fast schon normal aus. Fast. Seine Augen wirkten genauso müde wie bei ihrer letzten Begegnung. Im Gegensatz zu ihrer Erinnerung funkelten sie jedoch, strahlten sie regelrecht an. „Du bist großartig!“


  „Ich... was?“ Unter normalen Umständen hätte sie sich wahrscheinlich über solch ein Kompliment gefreut. In diesem Moment war sie allerdings nur verwirrt.


  „Du hast Luzius besiegt! Ohne dich säße Gregor gerade nicht daran, Luzius auf ewig an die Hölle zu ketten! Dank dir ist es vorbei!“


  Achso. Davon sprach er also. Melica konnte ein schweres Seufzen nicht zurückhalten. „Übertreib es nicht. Das Einzige, was ich getan habe, war, damit einverstanden zu sein, zu sterben. Und das ist auch keine besondere Leistung, wenn man bedenkt, dass die Alternative lautete, alle Menschen töten zu lassen.“


  „Du weißt genau, dass das Bullshit ist“, widersprach Tizian aufgeregt. „Hättest du Stefan nicht dein Messer gegeben, hätte Luzius die beiden schneller erledigt, als du Stopp sagen könntest.“


  Da war einer aber besonders gut informiert. „Hat dir Stefan auch erzählt, dass ich diese Aktion genau zwei Sekunden später bereut habe?“


  „Nee. Aber das heißt doch nichts! Luzius hatte dich komplett unter seiner Kontrolle! Es ist bewundernswert genug, dass du überhaupt so viele wache Momente hattest!“


  „Gegen meinen Sturkopf kommt halt niemand an.“ Zum ersten Mal schlich sich ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen. Es war voller Ironie. „Okay. Du hast recht. Ich bin schon ziemlich toll. Eigentlich verdienst du es gar nicht, mit mir zu reden. Ich bin eine absolute Heldin!“


  „Du musst es ja nicht gleich so übertreiben!“, erwiderte Tizian abschätzig. „So schwer war es auch wieder nicht, Luzius dem Erdboden gleichzumachen!“


  Melica blickte ihn triumphierend an. „Sag ich doch! Luzius hat sich selbst umgebracht! Damit habe ich nichts zu tun. Und ich finde auch nicht, dass das irgendetwas ist, worauf man stolz sein sollte.“


  „Du vergisst eine ganz bedeutende Sache, Melica“, antwortete Tizian nach einigen Augenblicken des Überlegens. „Luzius ist wegen dir gestorben. Er hätte sich nicht umgebracht, hätte er dich nicht geliebt.“


  Melica starrte Tizian an. Sie blinzelte verwundert. „Das habe ich vollkommen vergessen“, murmelte sie dann. Ihr Hass auf Luzius schwand. Von einer Sekunde auf die andere war er einfach nicht mehr da. Stattdessen nahm eine Verwirrung seinen Platz ein, eine Verwirrung, die man Melica bis zur Nasenspitze ansehen konnte.


  „Was ist los?“, fragte Tizian besorgt.


  Melica starrte noch immer. Ihre Gedanken stoben umher. Es schien so, als müssten sie sich erst daran gewöhnen, nur ihr allein zu gehören. Vielleicht waren sie deshalb so ungewohnt träge. „Luzius hat mich nicht geliebt“, sagte sie dann leise. „Das war keine Liebe. Es war Besessenheit. Warum Tizian? Warum bin ich so wichtig für ihn gewesen?“


  „Du bist es, die ihn auf die Erde geholt hat. Es sind deine Kräfte, die ihn am Leben gehalten haben. Luzius hat nicht gelogen, als er gesagt hat, dass es zwischen euch eine Verbindung gegeben hat. Wahrscheinlich hat er diese Verbindung stärker gespürt als du“, antwortete Tizian, bevor er sie fragend anblickte: „Erinnerst du dich überhaupt inzwischen wieder?“


  Melica schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß nur das, was du mir in Zimmer 610 verraten hast.“


  Erstaunen huschte über Tizians Gesicht und er stand sofort von seinem Stuhl auf. „Ich bin definitiv der Falsche, um dir von dem Plan zu erzählen. Ich hab ja selbst gerade erst davon erfahren. Aber ich werde Jane Bescheid sagen, ja?“


  Jane? Oder Zane? Melica war verwirrt. „Wem?“ Warum mussten diese beiden Namen auch so ähnlich klingen?


  „Jane“, antwortete Tizian. „Deine Mummy, weißt du noch? Zane hat das Antrum verlassen.“


  „Was hat denn Mama mit dem Plan zu tun?“


  Tizian blieb ihr die Antwort schuldig. Er schenkte ihr nicht mehr als ein Grinsen, bevor er raschen Schrittes in Richtung Tür stürmte.


  Zurück blieb Melica mit Gedanken, die sich noch immer nicht vollständig beruhigt hatten. Sie versuchte, sie zu ordnen, doch es gelang ihr nicht wirklich. Stattdessen wuchs ihre Verwirrung mit jedem Wimpernschlag. Es gab so viele Dinge, die sie nicht verstand, so viele Fragen, die noch immer offen waren. Melica sah jedoch recht schnell ein, dass Nachdenken sie in diesem Fall nicht weiterbringen würde und nutzte die Gelegenheit, um sich das erste Mal aufmerksam umzusehen.


  Alles um sie herum war weiß. Wie in einer endlosen Schneelandschaft, nur ohne Schnee. Dafür weißer Boden, weiße Wände, weiße Schränke. Einfach überall. Deshalb war die Luft also von diesem starken Desinfektionsgeruch geprägt. Sie befand sich in einem Krankenhaus. Dabei hatte sie nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen konnte.


  Aber man lernte wohl nie aus. Egal, wie schlecht man sich auch fühlte, es konnte immer noch weiter bergab gehen.


  Was der nächste Moment auch nur allzu gut bewies. Die Tür krachte förmlich gegen die Wand, so heftig wurde sie aufgerissen. Sekunden später betrat ihre Mutter das Zimmer. Schon allein an ihrem Gesichtsausdruck konnte Melica erkennen, dass Jane ganz und gar nicht gut gelaunt war. „Tizian meinte, du würdest dich noch immer nicht erinnern? Warum nicht?“, fragte Jane kühl und stemmte wütend ihre Hände in die Hüften.


  Woraufhin Melica förmlich zu strahlen begann. Unangebrachte Vorwürfe und schlechte Laune. Großartig. So kannte sie Jane. Ihr Leben war also doch keine vollständige Lüge, in ihren Erinnerungen war nicht alles falsch. Denn zumindest Jane war hier genauso unsympathisch wie in ihrer scheinbaren Erinnerung.


  Dass sie nicht antwortete, schien ihrer Mutter genauso wenig zu gefallen wie ihr Strahlen. „Warum musst du mir auch immer wieder Schande bereiten?“


  Melicas Grinsen nahm geradezu bizarre Ausmaße an. „Du hast mir auch gefehlt, Mama.“


  „Erinnerst du dich wirklich nicht oder war das alles nur ein Vorwand, um mir mitzuteilen, wie viel ich dir doch bedeute?“, fragte Jane mit einem Schnauben.


  „Ich erinnere mich wirklich nicht“, antwortete Melica, bevor sie einladend neben sich auf das Krankenbett klopfte. „Setz dich doch. Ich bin mir sicher, dass es eine Weile dauern wird, aufzuzählen, was du alles aus meinem Gedächtnis gestrichen hast.“


  „Das klingt so, als dächtest du, ich hätte das freiwillig getan“, erwiderte Jane beleidigt. Sie blieb stehen, bewegte sich nicht von der Stelle. Natürlich würde sie niemals das tun, worum Melica sie gebeten hatte.


  „Hast du das etwa nicht?“


  „Natürlich nicht! Ich bin von Anfang an gegen den Plan gewesen! Doch wenn der Innere Zirkel etwas beschlossen hat, dann habe ich wohl kaum die Möglichkeit, mich großartig dagegen zu wehren.“


  „Irgendwie scheint der Plan ja trotzdem funktioniert zu haben!“, warf Melica ein.


  Was bei Jane zu einem unerwarteten Heiterkeitsanfall führte. „Ganz im Gegenteil, mein Schatz! Nichts, was geschehen ist, ist geplant gewesen! Eigentlich hast du wie immer alles zerstört! Weshalb es umso unglaublicher ist, dass Luzius wirklich besiegt ist!“


  „Wie sah der Plan denn überhaupt aus?“, fragte Melica.


  Woraufhin sich Jane tatsächlich auf sie zu bewegte und sich auf ihr Bett sinken ließ. Dabei sah sie so unglücklich aus, dass Melica diese Geste wohl kaum als wirklichen Erfolg verbuchen konnte.


  „Der Plan“, sagte sie seufzend. „Er war eigentlich ganz einfach. Natürlich nicht meine Idee, sonst hätte er ja funktioniert, aber trotzdem ziemlich genial. Es war ein paar Tage her, seit wir herausgefunden hatten, dass wir verraten worden sind. Von Yvonne, einem Mitglied des Inneren Zirkels und deiner besten Freundin. Was mich nicht wundert – du hattest es schon immer drauf, dir die falschen Freunde auszusuchen. Natürlich bist du am Boden zerstört gewesen. Was Zane eiskalt dazu genutzt hat, dich auf seine Seite zu ziehen und dich von dem Plan zu überzeugen. Seiner Meinung nach war dieser unsere letzte Chance, den Krieg doch noch zu gewinnen. Eigentlich hatten wir alles verloren. Unsere einzige Möglichkeit war es also, einen Spitzel in Luzius Reihen zu schaffen. Doch Luzius hätte jeden getötet. Jeden, mit Ausnahme von dir.“


  „Ich sollte ein Spion sein?“, fragte Melica ungläubig. „Ausgerechnet ich?“


  „Warum denn nicht? Luzius hätte dich niemals getötet. Du hast ihn am Leben gehalten. Hätte er dich umgebracht, hätte er sich selbst getötet. Doch du hast natürlich recht. Du wärest eine schreckliche Spionin. Hättest dich sofort verplappert. Was auch der Grund dafür war, warum du mit Zane im Schlepptau zu mir marschiert bist und mir befohlen hast, deine Erinnerungen zu manipulieren.“


  „Das erklärt, warum der Plan nicht funktioniert hat“, antwortete Melica trocken. „Ist doch klar, dass eine Spionin, die nicht weiß, dass sie eine Spionin ist, nicht wirklich hilfreich sein kann.“


  „Jetzt stell dich doch nicht so dumm!“, fauchte Jane sie an. „Natürlich war mein Zauber so angelegt, dass du dich irgendwann von allein wieder an alles erinnern solltest! Du hättest versuchen sollen, Kontakt mit uns aufzunehmen!“


  „Hat ja großartig funktioniert“, sagte Melica ironisch.


  „Ja, aber das ist nicht meine Schuld!“, stellte Jane klar. „Sondern deine eigene! Eigentlich lief alles nach Plan. Wir haben dir deine Erinnerungen genommen. Luzius ist auf dich aufmerksam geworden. Er hat bemerkt, dass du dich an nichts mehr erinnerst. Der Plan sah so aus, dass ihr euch langsam anfreundet, damit du Luzius Vertrauen gewinnen kannst. Leider hast du hier völlig versagt, indem du plötzlich davon überzeugt warst, nichts mehr mit Luzius zu tun haben zu wollen. Dass er dich danach einfach entführt hat, war die einzig logische Schlussfolgerung. Dadurch haben wir aber allen Einfluss auf dich verloren. Was genau dann bei euch im Hotel abgelaufen ist, weiß ich natürlich nicht. Du hast dich nicht gemeldet. Zane und Stefan hielten die Sorge um dich nicht länger aus. Nur deshalb haben sie Jaromir dazu gebracht, dich zu lokalisieren und sind dann wie die Irren losgefahren! Wie gesagt, ich weiß nicht, was passiert ist, aber irgendetwas wirst du erneut verbockt haben, denn wie Stefan mir erzählt hat, standest du vollkommen unter Luzius Kontrolle. Er muss deine Erinnerung und deinen Verstand genauso manipuliert haben, wie ich es getan habe. Was auch erklären sollte, warum du dich immer noch nicht an das Jahr im Antrum erinnern kannst. Luzius wollte nicht, dass du dich erinnerst. Es könnte sein, dass er deine Erinnerung völlig zerstört hat.“


  Melica schwieg, ordnete ihre Gedanken. „Das heißt, es wäre möglich, dass ich mich nie wieder erinnere?“, fragte sie schließlich.


  Jane nickte. „Uns bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten. Deinen Verstand erneut zu verändern, wäre zu gefährlich.“


  Es mochte seltsam klingen, doch Janes Worte schockierten Melica nicht. Es war ihr fast schon gleichgültig, ob sie sich jemals wieder erinnern würde oder nicht. Sie war ein Dämon. Sie würde lange leben. Was war da schon ein Jahr, das ihr fehlte?


  „Gibt es sonst noch irgendetwas, was du wissen möchtest?“, fragte Jane äußerst widerwillig.


  „Irgendetwas?“, wiederholte Melica. „Oh ja! Ziemlich viel sogar!“


  Verzweifelt vergrub Jane das Gesicht in ihren Händen. „Ich hätte nicht fragen sollen“, murmelte sie dann niedergeschlagen.


  Da hatte sie wohl recht.


  Melica grinste leicht. „Jetzt ist es zu spät“, sagte sie belustigt, bevor sie schlagartig wieder ernst wurde. „Mama? Weißt du, was ich immer noch nicht verstehe? Luzius hätte sich nicht umbringen müssen. Er ist schneller als alles andere. In dem Moment, in dem Zane ihm seinen Dolch gegeben hat, hätte er Zane und Stefan problemlos innerhalb eines Wimpernschlags umbringen können. Die beiden Schattenkrieger hätten keine Chance gegen ihn gehabt. Eigentlich bin ich keine Sekunde lang in Gefahr gewesen.“


  Erst in dem Augenblick, in dem sie dies aussprach, wurde ihr vollkommen bewusst, was das bedeutete. Luzius hatte Selbstmord begannen. Nicht, weil er dazu gezwungen war. Sondern aus eigenem Entschluss und vollkommen freiwillig. Verständnislos schüttelte sie den Kopf. Das machte doch alles keinen Sinn!


  Jane sah erst genauso verwirrt aus, wie Melica sich fühlte, doch dann veränderte sich plötzlich etwas in ihrem Blick. Erkenntnis flackerte in ihren Augen auf, nur ganz kurz, doch auffällig genug, damit Melica es sah. „Was weißt du?“, fragte sie sofort.


  „Ich bin mir nicht sicher“, murmelte Jane und blickte sie nachdenklich an. „Ich... eigentlich müsste ich mich irren. Doch es wäre zumindest eine Erklärung...“ Sie brach ab.


  Melicas Unruhe steigerte sich ins Unermessliche. „Sag doch einfach, was du meinst!“, sagte sie laut.


  Aus irgendeinem Grund schien es Jane nahezu diebische Freude zu bereiten, sie leiden zu sehen. Oder auch nicht. Denn Jane wirkte so abwesend, mit ihren Gedanken so weit entfernt, dass sie mit Sicherheit gar nicht bemerkte, wie ungeduldig Melica doch war. Als Jane endlich zu sprechen begann, hatte Melica den Zustand eines nervösen Wracks erreicht. „Du kennst seine Geschichte, oder?“


  „Wessen Geschichte? Luzius?“, fragte Melica. „Nein! Woher denn auch?“


  „Warum haben Frank und ich dich überhaupt zur Schule geschickt?“, erwiderte Jane genervt. „Du weißt ja überhaupt nichts!“


  „An dem Tag, an dem wir gelernt haben, dass der Teufel wirklich existiert, muss ich wohl krank gewesen sein.“


  Jane nickte, wie immer vollkommen humorlos. „So wird es wohl sein. Doch nun gut. Luzius hielt zusammen mit dir und Tizian noch eine dritte Person in dem Hotel fest. Es war ein kleiner Junge, vielleicht bist du ihm irgendwann begeg-“


  Ein kurzer Schmerz durchzuckte Melicas Körper, gefolgt von einer Woge der Scham. Der kleine Junge... Sie hatte ihn vollkommen vergessen! „Was ist aus ihm geworden? Er lebt doch noch, oder?“, unterbrach sie Jane besorgt.


  Jane warf ihr einen kurzen Blick zu. „In dem Fall scheinst du tatsächlich etwas richtig gemacht zu haben. Zumindest hast du Luzius genügend beschäftigt. Er ist nicht dazu gekommen, Liam zu töten.“


  Melica vermochte es nicht, das Ausmaß ihrer Erleichterung in Worte zu fassen. Sie wollte es auch gar nicht, schließlich hätte ihre Mutter sie niemals verstehen können. Sie seufzte leise. „Warum wollte Luzius Liam überhaupt umbringen?“


  „Das wollte ich dir gerade mitteilen, bevor du mir ins Wort gefallen bist“, zischte Jane angesäuert. „Liam ist der Nachfahre Kains. Der Name sagt dir doch hoffentlich etwas?“


  „Die Geschichte von Kain und Abel“, flüsterte Melica verdutzt. „Die beiden Söhne von Adam und Eva. Ja. Die Erzählung kenne ich.“


  „Ehrlich?“ Ihre Mutter klang überrascht. „Dann erzähl mir doch einmal, was du zu wissen meinst.“


  „Kain hat seinen Bruder Abel erschlagen, weil Gott Abels Opfergaben besser gefallen haben als Kains“, begann Melica. „Damit wurde Kain zum ersten Mörder in der Menschheitsgeschichte. Gott verstieß ihn daraufhin. Er versprach ihm jedoch Schutz und verlieh ihm das Kainsmal.“


  „Du hast recht. So hat sich die Geschichte zugetragen. Doch mit Kains Verstoßung ist sie noch nicht zu Ende. Sie geht noch viel weiter“, erwiderte Jane und blickte sie nachdenklich an. „Nachdem Kain das geweihte Land verlassen musste, traf er in einem fremden Dorf auf seine Frau. Er blieb, gründete eine Familie. Doch Kain hat nichts aus der Geschichte gelernt. Er trank viel, war neidisch und jähzornig. Und eifersüchtig. Was ihm letzten Endes auch zum Verhängnis wurde, denn an einem Abend schlug er sich mit einem Mann, der Kains Frau angeblich etwas zu lange angesehen hatte. Der Mann, Ruben hieß er, wehrte sich. Kain stürzte und brach sich das Genick. Ruben war schuld, doch es hatte sich nur um Notwehr gehandelt. So konnte Gott sein Versprechen, er würde jeden töten, der Kain schadete, nicht halten. Stattdessen bestrafte er Ruben auf eine andere, weniger schlimme Weise. Er und sechs seiner näheren Verwandten verwandelten sich in Wesen, die Menschen ermorden mussten, um selbst überleben zu können. Deshalb, Melica, ist Kain so wichtig für die Dämonen. Er ist Grund für ihre Existenz.“


  „Wow.“ Damit hatte sie nicht gerechnet. „Das ist... echt wow. Ich hätte nicht gedacht, dass unsere Geschichte so weit zurückgeht. Trotzdem... ich verstehe noch immer nicht, was Luzius mit dieser Sache zu tun haben soll.“


  „Luzius war Rubens Verwandter. Genau genommen war er sein Cousin. Ein Priester, der sein ganzes Leben auf Gott ausgerichtet hatte. Als Kain starb und Luzius sich in ein gottloses Wesen wie einen Dämon verwandelte, war sein ganzes Leben zerstört. Doch er konnte sich nicht umbringen, schließlich war Suizid schon damals mehr als nur verpönt. Er flehte zu Gott, ihn zu erlösen, doch Gott half nicht. Weshalb es eigentlich kein Wunder war, dass Luzius bald das Vertrauen in ihn verlor und böse wurde. Er tat alles, um Gottes Missfallen auf sich zu ziehen, brach Regeln und zog mordend und schlachtend durch die Dörfer. Solange, bis er schließlich von Gott in die Hölle verbannt wurde.“ Mit einem Mal hörte Jane auf zu sprechen. Sie wurde ganz still, blickte Melica an und sah doch gleichzeitig an ihr vorbei. „Sein Leben im Austausch für deines zu geben, war Luzius letzte Möglichkeit, den Heldentod zu sterben. Ja... doch. Ich glaube, dass das der Grund ist, warum er Stefan und Zane nicht einfach getötet hat. Er wollte sterben. Natürlich konnte er das nicht laut und offen sagen und hat stattdessen behauptet, du würdest mit ihm sterben. Er hat eine falsche Spur legen wollen. Wahrscheinlich sollten wir nicht merken, dass er sich wirklich umbringen wollte. Er hat schon viel zu lange gelebt.“


  Jedes ihrer Worte war wie ein kleiner Tritt direkt gegen Melicas Herz. Sie hoffte, dass Jane sich irrte und hoffte es gleichzeitig auch nicht. „Oh Gott“, flüsterte sie, schüttelte fassungslos den Kopf. „Wenn das tatsächlich stimmt... wenn du tatsächlich recht hast...“


  „Wenn ich tatsächlich recht habe, dann haben wir ein Problem. Gregor plant, Luzius Seele durch einen Zauber dauerhaft an die Hölle zu binden. Er wird niemals in den Himmel kommen können“, sagte Jane leise. „Wenn du helfen willst... vielleicht solltest du dich beeilen. Auf mich wird Gregor nicht hören.“


  Melica erlebte ihre Mutter gerade von einer völlig neuen Seite. Wer war diese Frau, die sich nicht nur um sich selbst, sondern auch um andere Gedanken machte? Die wirklich Mitgefühl zeigen konnte? Es war nicht Jane, so viel war sicher.


  Allerdings hatte Melica im Moment auch größere Probleme. Sie zögerte nicht, sprang auf und verlor beinahe das Gleichgewicht. Vielleicht hatte sie doch mehr Schäden aus der Begegnung mit Luzius davongetragen als zunächst angenommen. Zumindest ihre Beine fühlten sich seltsam an, viel schwächer, viel gebrechlicher als sonst.


  Trotzdem... sie waren stark genug, um sie in Windeseile aus dem Raum und die Gänge entlang zu tragen. Wo sie sich zum ersten Mal einem Problem stellen musste, dass sie bis dahin vollkommen verdrängt hatte. Natürlich hatte ihr Tizian alles über Gregor erzählt. Sie wusste, wer er war, wusste, was seine Ziele waren. Doch das in diesem Moment Wichtigste hatte ihr Tizian verschwiegen: Melica hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie sie zu seinem Büro gelangen konnte.


  Also drehte sie sich zurück, mit schwerem Herzen und deprimierten Gesichtsausdruck. Als sie die Krankenstation Augenblicke später wieder betrat, hatte sich Jane noch immer nicht aus ihrer nachdenklichen Position gelöst.


  Nun jedoch hob sie den Kopf. „Brauchst du meine Hilfe?“, fragte sie, doch ihrer Stimme fehlte die übliche Schärfe.


  Unter anderen Umständen wäre es Melica vielleicht nicht so leicht gefallen, zu nicken. So allerdings zögerte sie keine Sekunde. „Ja. Wo finde ich Gregor?“


  „Allein findest du ihn gar nicht“, antwortete Jane, während sie sich galant vom Bett erhob. „Ich werde dir den Weg zeigen müssen.“


  So sehr Melica sich auch bemühte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, es gelang ihr einfach nicht. Selbst ihre Ohren strotzten nur vor Verwunderung. Trotzdem biss sie ihre Lippen zusammen, schwieg. Sie würde nicht als Erste die Stille brechen.


  Doch mit jedem Schritt, den sie durch das gigantische Antrum machten, bröckelte ihre Entschlossenheit, fiel Stück für Stück in sich zusammen. Einen langen Gang später platzten die Worte förmlich aus ihr heraus: „Seit wann interessierst du dich für Luzius?“


  Jane warf ihr einen herablassenden Blick zu. „Glaubst du, dein abstruses Verlangen danach, das Richtige zu tun, hättest du von deinem Vater?“


  Melica war sich zwar nicht hundertprozentig sicher, dass sie ihre Mutter richtig verstanden hatte, aber sie riss ihre Augen dennoch weit auf: „Du willst das Richtige tun? Du? Seit wann?“


  „Darauf erwartest du wohl keine Antwort, oder?“, entgegnete Jane genervt und beschleunigte ihren Schritt ein wenig. „Ich bekomme Bauchschmerzen von Ungerechtigkeit. Und leider glaube ich momentan, dass eine Kopplung von Luzius Seele an die Hölle mehr als nur ungerecht wäre. Luzius ist mir egal. Ich will nur keine Schmerzen. So einfach ist das.“


  Sollte Melica ihr verraten, wie wenig sie ihr glaubte? Melica zögerte, verwarf den Gedanken jedoch schnell. Für einen Streit war der Zeitpunkt ganz und gar nicht geeignet. Außerdem war es doch ohnehin nebensächlich.


  Da blieb Jane plötzlich stehen, deutete mit einem harschen Nicken auf eine eher unauffällige Tür. „Sein Büro“, sagte sie knapp, bevor sie sich umdrehte und wortlos davonging. Melica dachte gar nicht erst daran, anzuklopfen. Sie stieß die Tür einfach auf. Eine Wolke warmer Luft stob ihr entgegen. Sie trat ein.


  Schenkte der mit Sicherheit beeindruckenden Einrichtung keine Beachtung. Beschränkte sich darauf, den alten Mann, der dort hinter einem schweren Schreibtisch saß, aufmerksam zu mustern. Gregor sah anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Weniger mächtig, weniger gut. Stattdessen klein und dünn und mit einem gespenstischen Funkeln in den Augen. Es war Abneigung auf den ersten Blick. Obwohl es natürlich nicht der erste Blick war. Doch zumindest der erste, von dem sie wusste.


  „Du kannst Luzius nicht noch einmal in die Hölle sperren!“ Gute Begrüßung. Sie hatte es einfach drauf.


  Gregor schien von ihrem rhetorischen Talent jedoch nicht einmal halb so sehr beeindruckt zu sein wie sie selbst. „Setzen Sie sich doch bitte.“


  Tizian hatte recht gehabt. Das inoffizielle Oberhaupt der Schattenkrieger schien tatsächlich viel zu viel Wert auf Höflichkeiten zu legen.


  Doch wenn ihre Eltern sie etwas gelehrt hatten, dann, sich zu benehmen. Ihre Erziehung griff von ganz allein. Melica nickte, setzte sich und blickte den Mann aufmerksam an.


  Dieser erwiderte ihren Blick nachdenklich. „Ich muss Ihnen danken“, sagte er schließlich. „Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, als Sie sich gegen Ihr eigenes und für das Leben aller Menschen entschieden haben.“


  „Kein Problem“, erwiderte Melica ohne zu zögern. „Doch du darfst Luzius Seele trotzdem nicht an die Hölle koppeln! Das hat er nicht verdient!“


  Gregor verzog keine Miene. „Seit wann verdiene ich die Ehre, von dir geduzt zu werden?“


  „Das ist doch überhaupt nicht wichtig!“, gab Melica ungläubig zurück. „Ehrlich, kannst oder willst du mich nicht verstehen?“


  „Es mangelt nicht an Verstehen, sondern an Verständnis.“


  Vielleicht verstand der Mann nicht, doch Melica tat es dafür umso mehr. Verstand, dass Jane sie in ein falsches Zimmer geführt haben musste. Dieser alte Mann dort konnte nicht Gregor sein. Das war ausgeschlossen. „Wer bist du überhaupt?“, fragte Melica deshalb auch gleich.


  Sie erntete keinen Applaus. „Ich bin Gregor. Deine Erinnerungen sind immer noch nicht zurück?“


  „Offensichtlich nicht“, antwortete Melica kühl. „Mama meint, dass Luzius sie wohl gelöscht haben muss.“ Sie würde nicht darauf wetten, doch für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas in Gregors Augen auf, so etwas wie Freude, gemischt mit einer Portion Hinterlist. Vielleicht hatte sie sich geirrt, sich diesen Ausdruck der Verschlagenheit nur eingebildet. Vielleicht. Sie würde sich trotzdem vorsehen.


  „Dennoch bist du davon überzeugt, dass ich Luzius Seele nicht an die Hölle ketten sollte“, sagte Gregor. „Das ist seltsam.“


  „Dass er mir übel mitgespielt hat, ändert nichts daran, dass er nicht böse ist. Nicht einmal er hat es verdient, in der Hölle zu sein.“


  „Er ist nicht böse?“, fragte Gregor und maßlose Ungläubigkeit schwang in seiner Stimme mit. „Nach welcher Definition ist er denn bitte nicht böse?“


  „Luzius wollte mir nie schaden. Ich weiß nicht, ob es bekannt ist, doch Luzius konnte in die Zukunft sehen. Er hat es mir erzählt, gleich in den ersten Wochen. Er konnte alles sehen, wusste, was geschehen würde. Alles, was er getan hat, tat er nur, weil er in den letzten Stunden, die ihm blieben, glücklich sein wollte. Er ist so schwer enttäuscht worden... also finde ich nicht, dass man ihn dafür bestrafen sollte, ein wenig über die Strenge geschlagen zu sein.“


  „Ein wenig über die Strenge geschlagen?“ Gregor hatte hörbar Spaß daran, alles, was sie sagte, zu wiederholen.


  „Die Tatsache, dass er sich den Menschen offenbaren wollte, ist zugegebenermaßen schon ziemlich extrem gewesen, aber-“


  „Du irrst dich“, unterbrach Gregor sie stumpf.


  Woraufhin Melicas Blick verständnislos wurde. „Was?“


  „Luzius Plan, die Weltherrschaft zu übernehmen, zeugt von einer gewissen Raffinesse. Tatsächlich ist er in dieser Hinsicht ein wahrliches Genie gewesen“, sagte Gregor und seufzte leise. „Ich gebe es nicht gern zu, doch Dianas Vision ist die einzig Richtige gewesen. Wir Dämonen müssen uns den Menschen stellen. Wir sind mächtiger als sie. Wir haben uns schon viel zu lange in den Untergrund drängen lassen.“


  Offenbar befand sie sich doch im falschen Raum. Oder auch im falschen Film. „Ich... was willst du damit sagen?“


  Die Atmosphäre im Büro veränderte sich, lud sich statisch auf. Die Luft begann zu knistern. Da war etwas, das mit Gregor geschah, unsichtbar und doch nicht zu übersehen. Melica brauchte einige Wimpernschläge, um zu verstehen, was es war, doch als sie es tat, bekam sie es mit der Angst zu tun.


  Es war Macht. Gregor Macht wuchs, unaufhaltsam und strich mit nasskalten Fingern über Melicas Haut. Unangenehm. Ekelerregend. Das Oberhaupt der Schattenkrieger war nicht wiederzuerkennen.


  Beklommen beobachtete sie den Mann, wartete ungeduldig auf seine nächste Regung. Diese fiel enttäuschend aus, denn er streckte seine Hand vor und drückte ruhig auf einen kleinen Knopf, der in seinem Schreibtisch eingelassen war. „Erik? Ich bitte dich, in meinem Büro zu erscheinen.“ Seine Stimme wurde auf beinahe gespenstische Weise durch die stickige Luft getragen.


  Melica wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch eine Sprechanlage war es nicht gewesen. Verwirrt blickte sie ihn an. „Wer ist Erik?“


  „Niemand Wichtiges.“ Gregor nutzte zur Untermalung seiner Antwort ein leichtes Lächeln.


  Eine Welle der Angst schwappte über Melica hinweg. Ihr Körper begann zu zittern. Irgendetwas lief hier falsch! Luzius war der Böse. Die Schattenkrieger waren die Guten. So hatte Tizian es ihr erklärt und so war es logisch. Warum empfand sie in diesem Moment trotzdem blanke Panik? „Was wird hier gespielt, Gregor?“


  „Ich spiele nicht. Ganz im Gegenteil. Mit ihrem Handeln haben Diana und Luzius mir den rechten Weg gewiesen. Ich habe mein Ziel noch nie so ernst genommen wie in diesem Augenblick.“


  „Das mag ja sein, aber irgendwie habe ich das Ziel noch nicht so richtig verstanden!“ Das hoffte sie zumindest.


  „Mein Ziel, meine Liebe?“, wiederholte Gregor und blickte sie mit einem feierlichen Ausdruck im Gesicht an. „Mein Ziel ist es, die Dämonen endlich an ihren rechten Platz zu führen. An ihren Platz an der Spitze der Nahrungskette!“


  Melica schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist nicht dein ernst, oder?“, fragte sie, hoffte sie, betete sie. „Ehrlich, Gregor, ich bin gerade erst aus den Fängen eines Verrückten entkommen. Noch einmal steh ich das nicht durch.“


  Gregors Lächeln erstarb auf seinen Lippen. „Du bist eine der Auserwählten, Melica. Als solche ist es deine Pflicht, deine Entscheidungen mit Bedacht zu treffen.“


  „Eine Auserwählte?“ Melica schnaubte. „Die Art und Weise, wie wir Luzius besiegt haben, zeigt doch, dass diese ganze Prophezeiung großer Schwachsinn war.“ Zugegeben, es interessierte sie nicht im Geringsten, ob die Prophezeiung wahr geworden war oder nicht. Doch der Themenwechsel würde ihr etwas Zeit verschaffen. Vielleicht sogar genug, um einen Weg zu finden, Gregor von dem Wahnsinn in seinen Worten zu überzeugen.


  „Doch gerade euer Sieg über Luzius zeigt, wie intelligent es war, mein Vertrauen in diese Prophezeiung zu legen! Stefan, Zane und du – es ist allein euer Verdienst, dass sich Luzius das Leben genommen hat! Ihr drei habt euch in dem Zimmer befunden, als es geschehen ist.“


  „Stefans Rolle hätte auch jeder andere spielen können“, antwortete Melica.


  Gregor ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Dann, plötzlich, huschte ein Ausdruck der Wut über seine Züge. „Ich muss dir meinen Respekt aussprechen. Fast wäre dein Versuch, meine Aufmerksamkeit auf ein unbedeutendes Thema zu lenken, von Erfolg gekrönt gewesen. Ich bin intelligent, Melica. Ich stehe zu meinen Überzeugungen. Doch weil ich dich respektiere und wir Luzius nur durch deine Hilfe besiegen konnten, gebe ich dir Zeit. 24 Stunden, die du dazu nutzen kannst, dich zu entscheiden, auf welche Seite du gehören willst. Die Gemeinschaft unserer Schattenkrieger befindet sich im Umbruch, mein Kind. Noch sind nur Wenige in meinen Plan eingeweiht. Doch morgen Abend werde ich ihn öffentlich bekanntmachen. Ich bin nicht dumm, meine Liebe. Ich weiß, dass nicht jeder meine Meinung teilen wird. Es wird Streit geben und mit großer Wahrscheinlichkeit auch Tote. Doch diese Opfer bin ich bereit, zu bringen. Eine Revolution ohne Tränen ist schließlich keine Revolution.“


  So wie es aussah, war Melica dem einen Alptraum nur entkommen, um sich ohne zu zögern in den nächsten zu stürzen. So langsam verlor sie wirklich die Lust daran, das Gute zu tun. Sie seufzte schwer. „Ich brauche keine 24 Stunden, Gregor.“


  Ein Geräusch ließ Melica den Kopf herumreißen. Die geöffnete Tür legte den Blick auf einen rothaarigen Mann frei, der nur mit zögerlichen Schritten das Büro betrat.


  Melica kannte ihn nicht. Angst hatte sie jedoch keine. Er sah vollkommen harmlos aus. Dass er ihr auch noch ein ehrfürchtiges Lächeln schenkte, sorgte auch nicht gerade dafür, dass er eine Hauptrolle in ihren Alpträumen gewann.


  „Melica. Gregor“, grüßte er sie mit einem Nicken, bevor er Letzteren unsicher ansah: „Du hast mich rufen lassen?“


  „Erik.“ Aus irgendeinem, für Melica nicht gerade nachvollziehbaren, Grund klang Gregor wütend. „Du erinnerst dich, worüber wir gesprochen haben? Du kennst den Plan?“


  „Natürlich“, antwortete Erik schnell, schließ ohne ein weiteres Wort die Tür und lehnte sich dann betont lässig dagegen. Zu lässig. Melicas Misstrauen rief beinahe schon körperliche Schmerzen in ihr hervor, doch sie bemühte sich fieberhaft, sich nichts davon anmerken zu lassen. Sie verstand nicht, was passierte. Alles wirkte falsch, aufgesetzt, wie ein schlechter Film mit absolut schlechten Schauspielern.


  Doch es war kein Film, sondern Realität und nichts, was Melica tun könnte, würde irgendetwas daran ändern. Die Endgültigkeit dieses Gedankens erschreckte sie. Dabei war sie nicht einmal zum ersten Mal in einer solchen Situation. Auch Luzius hatte mit ihrer Hilfe die Menschen unterwerfen wollen. Eigentlich waren Gregor und Luzius wie Zwillinge. Und doch. Etwas Entscheidendes unterschied die beiden voneinander. Vor Luzius hatte sie sich niemals gefürchtet.


  Melica schluckte schwer, suchte zögerlich Gregors Blick. „Ich werde euch nicht dabei helfen, die Menschen zu unterwerfen.“ Sie klang entschlossener als sie befürchtet hatte.


  Gregor schüttelte leicht den Kopf. „Ach Kindchen. Du weißt doch gar nicht, was du da sagst. Tu dir selbst den Gefallen und nutze diesen geschenkten Tag, um dir darüber klar zu werden, was deine Ziele sind. Nutze ihn dafür, um darüber nachzudenken, wen und was du alles verlörest, würdest du dich gegen mich entscheiden.“


  Obwohl er ganz ruhig gesprochen hatte, lösten seine Worte einen Schauer der Beklommenheit in ihr aus. Bedrohlich, mit spürbarer Wut in den Tiefen seines Herzens. „Verlieren?“, fragte sie dann leise. Runzelte die Stirn. War sie dumm, weil sie nicht verstand, was er ihr damit sagen wollte?


  „Denkst du wirklich, all deine Freunde würden sich von mir abwenden?“, fragte Gregor deutlich amüsiert. „Jonathan beispielsweise. Der Junge ist immer meiner Meinung. Er würde dich ohne mit der Wimper zu zucken töten, würde ich dies von ihm verlangen.“


  „Das glaube ich nicht“, antwortete Melica sofort. Er log. Eine andere Erklärung gab es nicht. Sie hatte sich immer gut mit Livs Verlobten verstanden.


  Gregor lächelte schwach. „Du kennst ihn doch gar nicht, mein Kind. Deine Erinnerungen sind alle magisch von deiner Mutter manipuliert worden. Keine Einzige ist echt, keine einzige Sekunde, an die du dich zu erinnern glaubst, hat wirklich stattgefunden. Mit Ausnahme natürlich der Momente, die sich in deinem Zuhause abgespielt haben, zu der Zeit, in der sich Jonathan als Verlobter deiner Schwester ausgegeben hat, um dich unter Kontrolle halten zu können. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem dich Luzius entführt hat, haben wir dich keinen Moment aus den Augen gelassen. Durch Jonathan habe ich dich immer beeinflussen können. Schließlich hat Jonathan als dein Mentor uneingeschränkte Macht über dich. Was er sagt, musst du tun, dir bleibt gar keine andere Wahl. Er und du... ihr seid beide nur meine Marionetten gewesen.“


  Melica hasste ihren Verstand. Warum musste er nur einsehen, dass Gregors Worte Sinn machten? Warum musste er nur erkennen, dass er doch die Wahrheit sprach? Sie hätte ihr Leben für diese Lüge gegeben! „Trotzdem. Es... es ist nur Jonathan“, antwortete Melica mit krächzender Stimme. „Es mag hart klingen, doch ich kann auf ihn verzichten. Vor allem, weil du recht hast. Ich kenne ihn wirklich nicht. Doch alle anderen... Meine Mutter, Liv, Paula. Tizian. Stefan und Jim. Keiner von ihnen würde einem Menschen jemals auch nur ein Haar krümmen.“


  „Du weißt ja gar nicht, wie falsch du damit liegst. Deine Familie wird hinter dir stehen, das ist mir vollkommen bewusst. Vielleicht werden sich Tizian und Stefan ebenfalls für deine Seite entscheiden. Beide habe ich nie vollständig für mich gewinnen können. Doch Jim? Der Junge weiß, was gut für ihn ist. Er ist genauso wie Jonathan: ein treuer Hund, der nach meiner Aufmerksamkeit lechzt. Du wirst dich nicht daran erinnern, doch nachdem du seinen Vater getötet hast, ist Jim vollkommen einsam gewesen. Er hatte keine Perspektive in seinem Leben, ließ sich deshalb darauf ein, sich von Vany in einen Dämon verwandeln zu lassen und Diana bei Luzius Beschwörung zur Seite zu stehen. Nachdem wir ihn damals in einer Höhle gefunden haben, allein, verlassen und verzweifelt, bin ich zu seiner einzigen Bezugsperson geworden“, antwortete Gregor und jeder Laut, jeder Ton, der seine Kehle verließ, bereitete ihm spürbares Vergnügen. „Er hat dich gehasst, Melica. Für alles, was du ihm angetan hast. Es war harte Arbeit, ihn davon zu überzeugen, wieder deinen besten Freund zu spielen. Doch es war existenziell für mich. Schließlich hatte ich nur mit ihm an deiner Seite eine zweite Person, die dich zu meinen Gunsten beeinflussen konnte.“


  „Nein!“, entfuhr es Melica fassungslos. „Du! Du lügst doch!“


  „Es gibt keinen einzigen vernünftigen Grund, warum ich dies tun sollte“, antwortete Gregor. Er legte seine rechte Hand auf den Tisch vor sich, schenkte ihr ein leichtes, vermutlich beruhigend wirken sollendes Lächeln. „Ich will nur, dass du um die Konsequenzen weißt, die dein Verhalten nach sich ziehen könnte. Jonathan und Jim stehen felsenfest hinter mir. Solltest du den Mut aufbringen, dich tatsächlich gegen mich zu stellen, müsstest du gegen deine Freunde kämpfen. Bist du dir sicher, dass so weit gehen möchtest?“


  Eine Frage. Neun Worte, die man nach Belieben zusammenstellen konnte. Die in dieser Reihenfolge am meisten Sinn machten. Und die Melica dennoch nicht gefielen. Die Antwort, die sich Gregor erhoffte, konnte sie ihm einfach nicht geben.


  Es war seltsam. Melica war nie eine Heldin gewesen. Obwohl sie in vielen Dingen Talent gezeigt hatte, hatte sie sich immer nur gewünscht, ein normales Leben zu führen. Ein Leben im Schatten und Hintergrund war ein Leben, das ihr gefiel. Sie mochte keine Konflikte und Ärger war etwas, das sie nur im Gespräch mit ihrer Mutter suchte.


  Ein Klicken in ihrem Innersten ließ sie lächeln. Es war dieser Moment, in dem sie erkannte, dass sie sich geändert hatte. Offenbar hatte Luzius ihr trotz allem geholfen. Dank ihm hatte sie gelernt, sie selbst zu sein. Sich zu akzeptieren. Und für das einzustehen, mit dem sie sich identifizierte.


  „Ich bin mir sicher, Gregor.“ Jedes Wort ein Zeichen eisernster Überzeugung. Schwungvoll erhob sie sich von ihrem Stuhl. „Ich brauche keine 24 Stunden, um zu erkennen, was falsch und was richtig ist. Ich werde verhindern, dass du die Menschen versklavst. Das verspreche ich dir.“


  Das, was dann geschah, war nicht in Worte zu fassen. Gregors Nicken war kaum zu sehen, doch es war auch nicht an sie gerichtet. Sondern an die Person in ihrem Rücken.


  Bevor Melicas Verstand auch nur ansatzweise realisieren konnte, was das zu bedeuten hatte, wurde sie von einem unsichtbaren Gewicht zu Boden gerissen. Ihre Knie prallten dumpf gegen den kühlen Stein. Sie achtete nicht darauf. Ihre Gedanken rasten, waren so verwirrt wie Melica selbst. Sie verstand einfach nicht, was los war! Vollkommen überrumpelt hob sie den Kopf. So sah sie gerade noch, wie ein kleines, scharfes Messer direkt auf Gregors Hals zuflog. Dessen Gesicht zierte ein Ausdruck blanker Panik. Seine Augen gruben sich tief in Melicas Erinnerung. Die Welt hörte auf, sich in gewohnter Geschwindigkeit zu drehen. Zeitlupe. Dann kippte Gregors Kopf. Fiel. Landete auf dem Boden und rollte leise unter den Schreibtisch. Der schmale Körper allerdings blieb, wo er war. In gewohnt selbstbewusster Position saß er auf Gregors Stuhl, sah ganz normal aus, stark, mächtig. Nur dass es oberhalb seines Halses nicht mehr als bloße Luft gab.


  Obwohl Melica nicht atmen musste, schnappte sie nach Sauerstoff, rappelte sich in Windeseile auf. Gregor war tot. Panisch fuhr sie herum, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle, aus der das Messer geflogen sein musste. Dort war jemand.


  Erik. Auf seinem Gesicht die gleiche Panik, die auch wenige Sekunden zuvor die Züge des nun toten Mannes geprägt hatte. Erik sah vollkommen entsetzt aus, wie er dort stand, mit fahlem Gesicht und weit erhobener Hand.


  Melica brauchte keinen Wimpernschlag, um eins und eins zusammenzuzählen. Während ihr Gefühl der Fassungslosigkeit langsam abebbte, warf sie sich förmlich zu Boden und griff nach dem Messer, das gerade Gregor von seinem Kopf und die Menschheit vor einer ewigen Sklaverei getrennt hatte. Dann war sie schon wieder auf den Beinen, hetzte auf den rothaarigen Schattenkrieger zu. Als sie schließlich direkt vor ihm stehen blieb, die Klinge bedrohlich gegen seinen Hals gerichtet, hatte sich dieser noch immer nicht von der Stelle bewegt.


  „Warum?“ Melicas Stimme war nicht mehr als ein Zischen. „Warum hast du versucht, mich zu töten?“


  Endlich eine Reaktion! Zwar nur ein schwaches Wimmern, doch immerhin bewies es, dass sich der Mann allmählich aus seiner Schockstarre löste. Melica presste das Messer nun förmlich an seinen Hals und zuckte mit keiner Wimper, als sie sah, wie das Metall durch seine Haut glitt und rotes, blankes Fleisch offenlegte. Ihr Mitleid war gestorben.


  „Ich wollte das nicht!“, heulte Erik auf und starrte sie mit rot brennenden Augen an. „Wirklich nicht! Doch Gregor... Gregor befahl... und... und ich musste gehorchen!“


  „Du hättest mich einfach so umgebracht?“, fragte Melica ungläubig.


  Woraufhin sich Erik endgültig von seiner Gesichtsfarbe verabschiedete. „Ich schulde ihm so viel“, krächzte er. „So viel! Ich... oh Gott, Melica, das tut mir so wahnsinnig leid! Aber... ich konnte nicht anders! Er hat doch recht! Sein Weg allein führt uns zum ewigen Frieden!“


  Ein Anhänger. Natürlich. Melicas Schnauben klang kälter als jedes andere zuvor. „Warum hast du es dann nicht geschafft? Warum bin ich noch am Leben?“


  Als Erik nicht antwortete, grub sie die Klinge noch tiefer in seine Haut. Dämonen konnten nicht bluten, doch Schmerzen hatten sie trotzdem. Eriks gequältes Zischen war der beste Beweis dafür. „Ich weiß es nicht“, murmelte er dann. „In dem Moment, in dem ich geworfen habe, bist du einfach gefallen. Als hättest du es gewusst. Es... es ist... woher hätte ich denn ahnen sollen, dass ich Gregor treffen würde, wenn du ausweichst?“


  „Warum bin ich gefallen?“, hakte Melica scharf nach. „Ich hab nicht gesehen, dass du ein Messer auf mich werfen würdest!“


  „Woher soll ich das denn wissen?“ Eine Träne lief Erik über das Gesicht, dann eine zweite. „Ich hab doch nichts damit zu tun! Bitte, Melica! Bitte gib mir nicht die Schuld!“ Er weinte nun wirklich, schluchzte so heftig auf, dass sich ihre Klinge unwillkürlich noch tiefer in seinen Hals bohrte.


  Seine Trauer und sein Schmerz ließen sie völlig kalt. Ungerührt blickte sie ihn an. „Du hast Gregor getötet, Erik. Zwar nur versehentlich, doch ich muss dir dafür einfach danken. Gregor hat mir Zeit gegeben, meine Entscheidung zu überdenken. Ich schätze, ich bin es dir schuldig, dir diesen Gefallen zurückzugeben. Du hast die Wahl, Erik. Entweder du vergisst deine Wahnvorstellungen vom oberen Ende der Nahrungskette oder aber ich töte dich. Ehrlich. Ich würde keine Sekunde zögern.“


  „Ich bin auf deiner Seite“, antwortete Erik wie aus der Pistole geschossen. „Ehrlich, Melica! Bitte! Nimm einfach das Messer von meinem Hals!“


  Wohl niemand konnte ihr verdenken, dass sie Zweifel an seinen Worten hatte. Dennoch... Erik war ein Feigling, wie er im Buche stand. Er würde sie nicht angreifen, nicht ohne Messer und vor allem nicht solange sie sich noch wehren konnte. Außerdem rebellierte ihr Magen bei der Vorstellung daran, ihn umzubringen. Sie ließ ihre Hand sinken, blieb jedoch nur wenige Zentimeter von dem Rotschopf entfernt stehen. Den Blick hart wie Stahl auf ihn gerichtet, sagte sie scharf: „Hintergehe mich und du bist tot.“


  Als Eriks Hand plötzlich in die Höhe schoss, zuckte sie leicht zusammen. Doch dann umklammerte er nur mit jämmerlicher Miene seine verletzte Kehle. „Ich verspreche, dir zu helfen!“


  Melica nickte knapp, tat endlich einen Schritt zurück. Erst dann erlaubte sie sich, sich dem toten Gregor zu nähern. Wie er dort so saß, stolz und aufrecht, bekam Melica fast Zweifel daran, dass er tatsächlich gestorben war. Doch es gab nur wenige Lebewesen, die ohne Kopf überleben konnten. Dämonen würden niemals dazugehören. Sie warf einen letzten, kurzen Blick auf ihn, bevor sie sich vor den Schreibtisch stellte und auf den kleinen, versteckten Knopf drückte. „Stefan. Tizian. Jane. Liv. Jonathan. Jim. Bitte kommt in Gregors Büro. Ich warte auf euch.“ Ihr Finger zitterte schwach, als sie ihn vom Knopf löste. Melica schloss die Augen. Damian, Diana, Luzius und Gregor. Sie alle waren tot. Niemand würde ihr oder denen, die sie liebte, etwas antun können. Niemand. Die Erleichterung, die schwer und kräftig durch ihren Körper strömte, ließ sie beinahe in die Knie gehen. Sie hatte es geschafft. Endlich.


  



  


  ~*~


  Er liebte nicht vieles, doch er liebte den Regen. So nass und kalt gelang es ihm, selbst die größten und schwersten Probleme davonzuwaschen. In Zanes Augen war Regen geradezu allmächtig. Er spendete Energie, reinigte und heilte. Es gab Momente, in denen Zane davon überzeugt war, dass Regen sogar seine größten Fehler davonspülen konnte. Irgendwann jedoch kam immer der Zeitpunkt, an dem er sich wieder aus dieser Vorstellung lösen musste. Heute war dieser Zeitpunkt noch weit entfernt und so stand Zane dort, nass, mitten im Regen, das Gesicht in die Höhe gerichtet. Das Wasser fiel ihm auf die blassen Züge, doch er lachte. Leise. Nicht so auffällig, dass die Menschen um ihn herum ihn hören könnten. Aufregung und Unverständnis war das Letzte, das er wollte. Nein, er mochte einfach dort stehen, einsam und verlassen und fest davon überzeugt, dass es dem Regen irgendwann einmal gelingen würde, ihn von seiner schwarzen Seele reinzuwaschen. Er wollte nicht das Wesen mit der dunkelsten Seele sein, das auf Erden wandelte.


  Seit sich Luzius von der Welt verabschiedet und Zane das Antrum verlassen hatte, waren nicht mehr als ein paar Wochen vergangen. Doch er hatte jede Minute, jede einzelne Sekunde gebraucht.


  Das, was ihm anfangs so unbegreiflich erschienen war, die Tatsache, dass er endlich frei war, war inzwischen schon fast vollständig in seinen Verstand gezogen. Sein ganzes Leben hatte er anderen gewidmet, nie hatte er für sich selbst gelebt. Erst war da Damian gewesen, der Mann, den er fast sein gesamtes Leben lang begleitet hatte. Doch obwohl er Damian stets gemocht hatte, rief der Gedanke an ihn keine Freude hervor. Noch immer hat Zane ihm nicht verziehen, dass er ihn belogen und verraten hatte. Ihm seinen echten Namen nicht zu verraten und ihm nicht zu erzählen, wie sein Leben vor seinem Unfall ausgesehen hatte, war das Schlimmste, was er ihm hätte antun können. Dann war Damian tot, gestorben durch seine Hand, aber frei war Zane dennoch nicht gewesen. Die Stelle in seinem Herzen, die Damian stets ausgefüllt hatte, war von einem neuen Gefühl übernommen worden. Ein Gefühl, das ihn dazu gezwungen hatte, weiterzumachen, ein Gefühl, das ihn weiterkämpfen ließ. Schon wieder hatte ihn die Freiheit verstoßen, denn sein neues Leben hatte er der Suche und der Vernichtung Luzius gewidmet.


  Jetzt, wo auch dieser nicht länger lebte, hatte Zane nichts mehr, was ihn belastete. Er war tatsächlich frei, sorgenlos und unbeschwert. Zanes Lachen wurde lauter, als er daran dachte, dass sein Leben endlich ihm selbst gehörte. Zum ersten Mal durfte er frei entscheiden, was er wollte, frei wählen, was er tat! Noch nie war ihm sein Leben so lebenswert erschienen. Und doch... jemand fehlte noch zu seinem Glück. Jemand, der ihn aus irgendeinem Grund so liebte, wie er war. Er hatte sie schon viel zu lange warten lassen. Als er der Regen schließlich aufhörte, war Zane verschwunden.


  



  Es geschah nicht selten, dass es in Schorfheide besseres Wetter gab als in London, allerdings verwunderte es Zane jedes Mal aufs Neue. Während vor seiner Wohnung in Englands Hauptstadt schiere Weltuntergangsstimmung geherrscht hatte, schien im Nordosten Deutschlands die Sonne. Seufzend starrte Zane in die hellen Strahlen. Frühling. Eigentlich nicht die schlimmste Jahreszeit.


  Als Zane schließlich den Kopf sinken ließ, überzog ein leichtes Runzeln seine Stirn. Irgendetwas war seltsam. Schorfheide hatte sich verändert. Er vermochte nur noch nicht genau zu sagen, worin diese Veränderung bestand. Misstrauen erfüllte seinen Körper und sein Herz und er beschleunigte seinen Schritt. Er rannte nun regelrecht, ohne zu zögern in die Richtung, in der er das alte Bauernhaus vermutete. Augenblicke später wusste er, dass die Richtung stimmte. Doch das Bauernhaus war nicht mehr das aus seiner Erinnerung.


  Verwirrt musterte Zane das große, helle Gebäude, das dort stand. Es war vollkommen restauriert worden, sah durch das Fachwerk alt aus und doch neu. Irgendetwas musste geschehen sein. Die Schattenkrieger, die er kannte, hätten das Antrum niemals verändert.


  Da hörte er Stimmen, ganz leise und dann ein Lachen. Mit erhobener Augenbraue und raschen Schritten umrundete er das Gebäude. Er stutzte, als er sich mit einem Mal direkt vor einer Baustelle befand. Da standen Mauern, direkt vor ihm, kahl und noch nicht besonders hoch, doch man erkannte sofort, zu welch großem Gebäude sie einst werden würden.


  Zanes Blick streifte einen großen Ahornbaum, der direkt neben den Mauern stand. Was er dann sah, dort, direkt am breiten Stamm gelehnt, brachte ihn beinahe zum Grinsen. Natürlich nur beinahe – er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.


  „Ich werde euch umbringen, falls ich diesem Bild tatsächlich in meinen Alpträumen begegne“, sagte er laut und beobachtete, wie Isak und Timon auseinander fuhren. Aufgeschreckt wie zwei kleine Schulkinder starrten sie ihn an. Nur zögerlich schob sich Isak vor den dunklen Mann, schirmte ihn vermutlich unbewusst vor Zanes Blick ab. Diesem hätte er nicht weniger gleichgültig sein können.


  Eine unvorteilhafte Röte schlich sich in Isaks Wangen, doch er lächelte verschmitzt. „Zane“, sagte er leise.


  „Stefan.“ Er benutzte diesen Namen absichtlich, wusste er doch, wie wenig Isak ihn ausstehen konnte. Weshalb er auch fast ein bisschen enttäuscht war, als Isak weder gequält zusammenzuckte noch das Gesicht verzog. Stattdessen wurde sein Lächeln breiter. „So heiße ich“, erwiderte er belustigt. „Schön, dass du meinen Namen kennst.“


  Anstelle einer Antwort blickte Zane ihn nur auffordernd an. Woraufhin Stefan seufzte. „Du weißt, warum ich nicht so genannt werden wollte. Ich wollte nicht an die Person erinnert werden, zu der der Name gehört hat. Doch Timon hat mir geholfen, mich selbst zu akzeptieren.“ Während er sprach, griff er liebevoll nach Timons Hand. Die Zärtlichkeit, die aus seinen Augen sprach, als er den dunklen Dämon betrachtete, ließ Zane würgen.


  „Du bist noch genauso kitschig wie damals“, raunte er. „Es ist in Ordnung, dass du deinen seltsamen Gefühlen für den Nayiga endlich nachgegeben hast. Schließlich sollten damit auch deine grenzwertigen Stimmungsschwankungen aufhören, mit denen du das Antrum und vor allem Melica terrorisiert hast. Trotzdem musst du es mir nicht auch noch unter die Nase reiben! Stefan, ich hoffe, du passt auf dich auf. Wir wissen doch beide, wie unschön die Sache damals für Raffael geendet hat.“ Was er sagte, meinte er ernst. Er mochte Stefan. „Ist Melica eigentlich endlich in deine Geschichte eingeweiht?“


  Die Röte in Stefans Wangen war schon fast verschwunden, doch nun kehrte sie zurück. Die Tatsache, dass er gleichzeitig auch noch seinem Blick auswich, verlieh ihm das Aussehen eines nervösen Kindergartenkindes. „Nein. Sie weiß immer noch nicht von Raffael. Ich will nicht, dass sie ihren Blick auf mich ändert, Zane. Ich möchte ihr nicht sagen, dass ich mich damals nur den Sarcones angeschlossen habe, weil ich verliebt gewesen bin. Und dass ich erst verstanden habe, was richtig ist, nachdem Raffael wegen meiner Dummheit gestorben ist.“


  Wie immer musste Stefan maßlos übertreiben. Zane zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er den lockigen Schattenkrieger deshalb kritisieren sollte. Verdient hätte er es, zweifellos, aber... selbst er, Zane, besaß eine weiche Seite. Er hätte es nicht einmal unter Folter laut zugegeben, doch er verstand Stefan. Damals, kurz nachdem sich Raffael in den damaligen Dämonenjäger verliebt und ihn dann verwandelt hatte, hatte Zane die beiden zusammen gesehen. Öfter als ihm lieb war, schließlich war Raffael neben Zane einer von Damians engsten Vertrauten und Zane damals schon denkenswert unromantisch gewesen. Eigentlich waren Stefan und Raffael dem gesamten Schloss der Sarcones mit ihrer unheimlich kitschigen und übertriebenen Art auf die Nerven gefallen. Weshalb es Zane auch nicht gewundert hatte, als Stefan schließlich den Wunsch bekundete, das Schloss und die Sarcones verlassen zu wollen. Dass Raffael nicht Damian, sondern Diana darum bat, sich von den Sarcones trennen zu dürfen, war sein größter und zugleich auch sein letzter Fehler. Der Tag, an dem Diana Raffael für diesen vermeintlichen Verrat enthauptete, musste der Tag gewesen sein, an dem sich Stefan den Schattenkriegern angeschlossen hatte.


  „Außerdem hat Melica momentan ohnehin keine Zeit für mich“, sprach Stefan da plötzlich weiter.


  Zane versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es gelang ihm nicht. „Melica?“, wiederholte er deshalb. „Warum?“


  Der Mann in Stefans Rücken begann zu lachen und auch Stefan musste sich ein Schmunzeln verkneifen. „Du hast es echt nicht mitbekommen?“


  Wenn Zane eine Liste aufstellen musste, mit Dingen, die er am meisten hasste, stand Unwissenheit an oberster Stelle. „Was mitbekommen?“ Die Wut in seinen Worten ließ Timon zusammenzucken.


  Stefan hingegen legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Oberarm. „Die Schattenkrieger existieren nicht mehr, Zane. Melica hat die Gemeinschaft auflösen lassen. Jetzt, wo Luzius endgültig verschwunden ist, gibt es keinen Grund mehr für uns, auf engstem Raum zusammenzuleben. Viele Anhänger Gregors sind gegangen. Jim zum Beispiel haben wir seit Tagen nicht mehr gesehen. Wir sind nur noch Wenige, die hier im Antrum leben. Dennoch muss viel geregelt und viel entschieden werden. Wir wollen endlich raus aus der Erde, raus aus dem Untergrund. Deshalb das neue Haus. Melica kümmert sich um alles. Alles, was geschieht, ist ihre Vision.“


  „Was ist mit Gregor?“


  „Gregor ist tot“, gab Stefan zurück und hätte Zane seine Miene nicht schon seit Jahrhunderten vollkommen unter Kontrolle, hätte er sich in diesem Augenblick von seiner Kinnlade verabschieden können. So jedoch blieb er völlig ruhig. „Wie?“


  „Ein Unfall. Nachdem Melica Gregor erklärt hat, dass sie ihm nicht dabei helfen würde, die Menschheit zu unterwerfen, wollte er sie umbringen lassen. Erik hat ein Messer auf sie geworfen, doch sie konnte in letzter Sekunde ausweichen. So traf die Klinge nicht sie, sondern Gregor.“


  Zane blinzelte fassungslos. Ein seltsames, nie zuvor wahrgenommenes Gefühl der Schuld brannte in ihm auf. Er hatte so vieles verpasst...


  Stefan schien seine Überraschung jedoch falsch zu deuten, denn er grinste leicht. „Ich weiß. Melica soll schnell genug ausgewichen sein? Ich bin genauso verwirrt gewesen wie du. Doch inzwischen wissen wir, was passiert sein muss. Jonathan ist ihr Mentor. Kurz bevor sie nach Djerba geflogen sind, sagte er ihr, sie dürfe sich nicht umbringen lassen. Melica kann sich zwar noch immer an nichts erinnern, doch dieser Befehl muss sich trotzdem in ihr Unterbewusstsein gebrannt haben. Nur deshalb konnte sie schnell genug ausweichen. Jonathan ist seitdem kaum zu ertragen, so stolz und selbstzufrieden stolziert er durch die Gegend. Kann natürlich auch an Melicas Schwester Liv liegen, die er in einigen Wochen heiraten will. Doch genug geredet. Du möchtest sie sehen, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, gab Zane kühl zurück, während die Gedanken in seinem Kopf rasten. Ausgerechnet Jonathan Barkley. Wenn es tatsächlich sein Verdienst war, dass Melica noch lebte, dann schuldete Zane ihm viel. Viel zu viel. Ein Seufzen wollte sich aus seinem Mund stehlen, doch im letzten Augenblick gelang es ihm, es zurückzuhalten. Was war nur los mit ihm? Er war Zane Sarcone! Er seufzte nie! Niemals!


  Er war so in seine Fassungslosigkeit verstrickt, dass er erst nach einigen Sekunden bemerkte, dass Stefan nun auch noch seine zweite Hand auf seinen Oberarm gelegt hatte. „Warum versteht ihr eigentlich nicht, dass ihr mich nicht anfassen sollt?“, knurrte er wütend und riss sich los.


  Ein Lachen antwortete auf seine Frage. Ein Lachen, so hell und klar, dass ein einsamer Schauer über Zanes Haut lief. Sein Körper war wie elektrisiert. Da waren Gefühle, tief in ihm und gleichzeitig nah an der Oberfläche.


  Wohl zum ersten Mal in seinem Leben machten ihm diese Gefühle keine Angst. Ganz im Gegenteil. Als Zane den Kopf hob und tiefstes Schwarz endlich auf eine Mischung aus Grün und Blau traf, konnte er sein Lächeln nicht länger zurückhalten. Es überzog sein ganzes Gesicht, ließ ihn sorgenlos und nett wirken, doch für Zane war es nebensächlich. Solange er Melica nur gefiel, störte es ihn nicht länger, was die anderen von ihm dachten.


  Die junge Frau, die dort auf sie zuschritt, die dem Weg folgte, den seine Fußabdrücke in der weichen Erde hinterlassen hatten – sie sah aus wie Melica und tat es gleichzeitig nicht. All das Kindliche war von ihren Zügen verschwunden. Stattdessen stand eine Ernsthaftigkeit in ihren Augen, die Zane nicht von ihr kannte.


  Es gab nicht viele Situationen, die ihn nervös machten. Genau genommen, konnte er sich an keine Einzige erinnern. Es gab jedoch für alles ein erstes Mal. Sein Atem ging schnell, viel zu schnell und als sie direkt vor ihm stand, musste er schlucken, bevor er sprechen konnte. „Du erinnerst dich nicht?“


  Melica ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, als sie leicht, fast widerwillig den Kopf schüttelte. „Nein. Nicht an das letzte Jahr.“


  Vielleicht hätte er Mitleid haben müssen. Vielleicht sogar Schuldgefühle. Zane dachte keine Sekunde daran. Stattdessen trat unverhohlene Erleichterung auf seine Züge, als er seine Hand vorstreckte und ihr ein Lächeln schenkte. „In dem Fall sollte ich mich vielleicht vorstellen. Mein Name ist Alaric Paine. Doch du kannst mich Rick nennen. Wenn du das willst.“


  


  



  sponsored by www.boox.to


  



  


OEBPS/Images/cover.jpeg





